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D. im Rostocker Alten 


Hafen Schiffe einlaufen, ist 
nichts Außergewöhnliches. 
Wozu ist schließlich ein Hafen 
da! Daß aber dort Schiffe der 
polnischen Seekriegsflotte an- 
legen, ist zumindest nicht 
ganz alltäglich. Natürlich las- 
sen sich da die Rostocker nicht 
lumpen. Sie sind den polni- 
schen Seeleuten herzliche Gast- 
geber. Und beim Tanz oder 
Stadtbummel lernen sich In- 
grid und Janusz und Petra 
und Zygmunt auch persönlich 
kennen. Doch dann werden die 
Gäste zu Gastgebern. Die Ro- 
stocker Mädchen nehmen das 
Schiff ihrer neuen Freunde 
genauestens in Augenschein. 
Im Rettungsboot sitzt es sich 
offensichtlich nicht schlecht. 
Selbstverständlich werden sie 
sich schreiben — bis zum 
nächsten Treffen, vielleicht 
sogar in Gdansk. Zum Ab- 
schied bekommen sie den 
ersten echten Handkuß ihres 
Lebens — es ist nun mal so 
Sitte in Polen, 
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POSTSACK 


Versprechen muß 
eingehalten werden 


Wenn sich jemand freiwillig 
bereit erklärt, in der NVA zu 
dienen, kann er dann nach 
eigenem Ermessen wieder aus- 
scheiden? 

Konrad Lefarth, Spremberg 


Wer über die gesetzlich fest- 
gelegte Wehrpflicht von 18 Mo- 
naten hinaus freiwillig dient, 
geht ein Dienstverhältnis als 
Soldat auf Zeit oder Berufssol- 
dat ein. Er verpflichtet sich da- 
mit entweder zu einer Dienst- 
zeit von 3-6 oder von min- 
destens 10 Jahren und kann 
folglich nicht nach eigenem Er- 
messen willkürlich ausscheiden. 


Abschiedsabend 


Um unsere Genossen, welche 
in die Reserve versetzt wurden, 
auf eine angenehme Weise zu 
verabschieden, veranstaltete 
die Einheit Krauspe einen bun- 
ten Abend. Das Programm, 
welches analog der Fernseh- 
sendung „Mit dem Herzen 
dabei“ aufgezogen wurde, or- 
ganisierte die Parteileitung in 
Zusammenarbeit mit der FDJ- 
und ASG-Leitung. Die Mitwir- 
kenden waren Soldaten unse- 
res Truppenteils sowie einige 
Künstler. Es war eine gelun- 
gene Veranstaltung, von der 
man noch lange sprechen wird. 

Funker Beloch, Leipzig 


Weg mit den Damen... 


Liebe AR! Du gefällst mir sehr 

gut, aber noch besser wäre es, 

wenn etwas mehr Waffentech- 

nik Deine Seiten füllen würde. 

Lasse lieber eine junge Dame 

weg. Offiziersschtiler Grebel, 
Plauen 


...her mit den Damen 


Ich hätte nichts dagegen, wenn 
Ihr noch einige Seiten mehr 
mit schönen Mädchen drucken 
würdet. Hans Anself, Borna 


Uniformwechsel 


Können auch Angehörige der 
Deutschen Volkspolizei, die 
noch nicht Soldat waren, zum 
aktiven Wehrdienst einge- 
zogen werden? 

Bernd Fischer, Eisenach 


Ja. 


Patenschaft in Aktion 


Die sozialistische Wehrerzie- 
hung unserer Schüler ist das 
Anliegen eines Patenschafts- 
vertrages, welcher zwischen 
der NVA-Dienststelle Blanken- 
burg und der Rudolf-Claus- 
Oberschule abgeschlossen 


wurde. Eine der ersten Maß- 
nahmen war ein großes Ge- 





ländespiel, bei dem olle Mäd- 
chen und Jungen mit Eifer da- 
bei woren. Ein „Manöverball“ 
beendete dieses Ereignis. 
Nochmals Dank den Genossen 
des Patenbetriebes und der 
Grenzkompanie — besonders 
den Genossen Saalfeld und 
Ziem — für ihre ausgezeichnete 
Unterstützung. 

Dieter Hölper, Blankenburg 


UngewöhnlicherDienstgrad 


In einem Presseartikel tauchte 
der Begriff „Großoberst" auf. 
Dieser Dienstgrad ist mir neu. 

Hans Degenfels, Weißenfels 


Großoberst ist ein Dienstgrad 
zwischen Oberst und General- 
major. Es gibt ihn nur in den 
Armeen der Volksrepublik 
China, der Demokratischen 
Republik Vietnam und der 
Koreanischen Volksdemokrati- 
schen Republik. 


Pädagogenhilfe 


Seit vielen Jahren bin ich Leser 
der AR. Als Lehrer hilft sie mir 
mit, meine Schüler zu guten 
Patrioten im Geiste des prole- 
tarischen Internationalismus 
und der Verteidigungsbereit- 
schaft zu erziehen. 

Rolf Zedtler, Meißen 


Nicht abgeschrieben 


Wenn ein Bürger seinen Wehr- 
dienst leistet, wird dann die 
Betriebszugehörigkeit beendet 
oder zählt sie weiter? 


Dieter Röse, Gernrode 


Für die Dauer des Wehrdien- 
stes ruht das Arbeitsrechtsver- 
hältnis (außer bei Berufssolda- 
ten). Die Armeezeit ist auf die 
Zeit der Zugehörigkeit zum 
Betrieb anzurechnen. 


Alte Liebe rostet nicht 


Freudige Erwartung gibt es für 
den Reservisten, wenn ein 
Brief einer NVA-Dienststelle 
eintrifft. So löste auch bei mir 
die Einladung zu einem Reser- 
vistenforum in der Einheit 
Bliesner frohe Stimmung aus. 
Wir wurden nicht enttäuscht. 
Neben informierenden Ge- 
sprächen führte man uns auch 
die moderne Technik im Einsatz 
vor. Gern erinnern wir uns an 
diesen Tag und sagen dem 


Genossen Bliesner und seinen 

Mitarbeitern herzlichen Dank. 

' Oberleutnant d. R. Werner, 
Warnemünde 


Kriegsvorbereitung 


Man hört öfter von der psycho- 
logischen Kriegsführung der 
imperialistischen Staaten. Er- 
läutern Sie doch bitte, was 
darunter zu verstehen ist! 
Brigitte Tummels, Prenzlau 


Diese psychologische Beein- 
flussung ist eine Grundform 
des „kalten Krieges“ und dient 
der politisch-ideologischen Vor- 
bereitung eines „heißen Krie- 
ges", Sie umfaßt ein ganzes 
System der Lüge, Hetze, Diver- 
sion und des Terrors. Dadurch 
sollen die Bürger der imperia- 
listischen Länder moralisch und 
psychologisch auf die Anwen- 
dung von Gewalt gegen die 
sozialistischen Staaten vorbe- 
reitet werden. Außerdem will 
man damit zersetzend auf die 
sozialistischen Länder ein- 
wirken. 


DanMund zuvollgenommen 


Der Abschuß einiger US-Jagd- 
bomber vom Typ F-111-A über 
Vietnam hat ja in der Welt 
einiges Aufsehen erregt. Im- 
merhin gilt dieser Typ als das 
derzeit beste amerikanische 
Flugzeug. Sind die Herstel- 
lungskosten bekannt? 
Unteroffizier Dietmarsen, 
Neubrandenburg 


Eine Maschine kostet 25 Mil- 
lionen Mark. Vor den Verlusten 
prahlten US-Generale, daß 
die F-111-A der modernste, 
sicherste, teuerste und mit un- 
übertroffener Elektronik aus- 
gestattete Jagdbomber wäre, 
der in allen Höhenbereichen 
praktisch unverwundbar sei. 


„Klasse-Sportler” 


Überall wurde die 2. Kinder- 
und Jugendspartakiode tat- 
kräftig vorbereitet. Im Kreis 
Schwarzenberg, wo die ASG 
Johanngeorgenstadt mit der 
Durchführung der Leichtathle- 
tikwettbewerbe beauftragtwar, 
halfen Armeesportler gute 
Wettkampfbedingungen zu 
schaffen. Zehn Wintersportler 
des ASK Oberhof erneuerten 
die Aschenbahn der Franz- 


Mehring-Sportstätte und schu- 
fen damit einen Wert von etwa 
2000,— Mark. „Klasse“, sagen 
die Jugendlichen zu dieser 
Bahn, und „Klasse“ sind für sie 
auch die Armeesportler. 


Hannelore Kolb, . 


Schwarzenberg 


„Abi" kann erworben 


‚werden 


Kann ich noch an einer Arbei- 
ter-und-Bauern-Fakultat das 
Abitur nachholen, um dann an 
einer Hochschule weiterstudie- 
ren zu können? 
Unterfeldwebel Schilling, 
Perleberg 
Ja, als einzige der DDR nimmt 
die ABF „Wilhelm Pieck“ an 
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der Bergakademie Freiberg, 
Lessingstr. 54, Bewerbungen 
entgegen. Bevorzugt aufge- 
nommen werden Reservisten 
der NVA. Für Absolventen der 
Zehnklassenschule dauert das 
Studium zwei Jahre und für 
Absolventen der Achtklassen- 
schule drei Jahre. 


Wer kramt in seinen 
Erinnerungen? 


Am 1.12.1968 feiert die Ein- 
heit Ohm den 10. Jahrestag 
ihrer Gründung. Unsere FDJ- 
Grundorgonisation will die 
Traditionen unserer Truppe er- 
forschen. Wir rufen alle ehe- 
maligen Angehörigen der Ein- 
heiten Baumann (Dienststelle 
Prenzlau und Groß-Behnitz) 
und Ohm (Dienststelle Groß- 
Behnitz und Schneeberg): 
Wer kann uns Fatos, Episaden 
und auch Anekdoten schicken, 
die den Werdegang unserer 
Einheit verdeutlichen? 
Unterleutnant Schürer, 
9401 Wolfgangmoßen, 
Postfach 2131 


Wir sind dabei, den gesam- 
ten Entwicklungsweg unserer 
Grenzkompanie in einer Chro- 
nik festzuhalten. Hierzu be- 
nötigen wir Material aus der 
Zeit, als die Staatsgrenze noch 
gemeinsam mit sowjetischen 
Truppen gesichert wurde. Wir 
bitten ehemalige Angehörige 
unserer Kompanie, uns dabei 
zu helfen. 
NVA-Dienststelle 3581 
Nettgou, 
FDJ-Grundorganisation, 
PSF 2513 


Hier kommt jeder ‘ran 


Mein Verlobter, er ist Ober- 
matrose, schrieb mir, daß er 
Backschafter auf einem Schiff 
sei. Verraten Sie ein Geheim- 
nis, wenn Sie mitteilen, was 
das für eine Dienststellung ist? 
Dietlinde Luberjahn, 
Weißenfels 


So geheimnisvoll ist die Sache 
nicht. Der Backschafter hoit 
das Essen für seine Kamera- 
den, deckt den Tisch und 
wäscht das Geschirr ab. Das ist 
ein periodischer Dienst für alle 
Matrosen. 


Verrutschte Patten 


Im Juniheft veröffentlichten Sie 
eine Zeichnung von Kurt Kla- 
mann. Die Zeichnung finde ich 
ja nicht schlecht, aber er sollte 
sich doch erst einmal eine 
Uniform ansehen, bevor er 
malt. Seit wann sind denn die 
Armelpatten quer aufgenäht 
und außerdem nur eine? 
Soldat Kirchhoff, Weißenfels 


Pferdedressuren 


Im Juni war ich auf dem Reit- 
turnier in Leipzig und bewun- 
derte dort die sowjetischen 
und unsere Potsdamer ASK- 
Reiter. Unsere Armeereiter 
machen sich; einige dieser tol- 
len Kerls begeisterten durch 
fabelhafte Ritte. Etwas, was 
allerdings unangenehm auf- 
fiel, war, daß der Oberfeld- 
webel Schierle immer — auf 
welchem Pferd er auch ritt — so 
arg einschlug. Das warenkeine 
Peitschenhilfen mehr, das war 
unfaires Dreschen. Vor jedem 
Hindernis ging dieser sonst 
sympathische Mann derart un- 
beherrscht vor, daß auf den 
Tribünen unwilliges Gerede 
einsetzte. Das wirft ein un- 
schönes Licht auf unsere Ar- 
meereiter. 

Christa Mückenberger, 

Pegau 


Für hohe Sprünge 


Vor einigen Monaten habt Ihr 
einen Beitrag über unsere 
Fallschirmjäger gebracht und 
dabei ein Abzeichen abge- 
druckt. Erhalten diese Medaille 
alle Angehörigen dieser Waf- 
fengattung? 

Soldat Bliebert, Erfurt 


Die Zeichnung stellt ein Fall- 
schirmsprungabzeichen dar. Es 
wird an Fallschirmjäger ver- 
liehen, die vorbildlich in ihrer 
-politischen und militärischen 
Haltung und Führung sind, 
zehn Fallschirmabsprünge in 
der NVA durchgeführt und die 
Packberechtigung für Fall- 
schirme abgelegt haben, Für 
die weiteren Sprünge werden 
Anhänger zum Abzeichen ge- 
tragen. 


Euer Preisausschreiben, bei 
dem in einer Zeichnung ver- 
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schiedenartige Waffengattun- 
gen zu erraten waren, hat mir 
sehr gefallen. Ich bin der Mei- 
nung, daß man so etwas öfter 
bringen könnte. 
Stabsgefreiter Richter, 
Prora 


...kam gut an 


Weil mir die Auflösung Eures 
Preisausschreibens in der Nr. 5 
viel Freude bereitete, nahm ich 
das Heft- mit in die Schule. 
Auch hier, im Pioniergruppen- 
nachmittag einer 6. Klasse, 
wurde das Rätsel begeistert 
aufgenommen, Sofort starte- 
ten drei „Tüves“ und „grasten“ 
die umliegenden Postämter 


nach der ARab. Erfolg: 13 Stück! 





Das reichte, um auf jede Bank 
eins zu verteilen. Zettel und 
Bleistift zur Hand und los 
ging’s. Neben den Auflösun-ı 
gen mußten auch die Begrün- 
dungen angegeben werden, 
von denen einige später viel 
Heiterkeit erregten. Kurzum, 
es gab Laune und war eine 
Abwechslung im Gruppen- 
nachmittag. 


Otto Philipp, Bretnig 


Wenn eigene Möbel da sind 


Seit 1963 wohne ich selbstän- 
dig und führe einen eigenen 
Haushalt. Nun wurde mein be- 
antragter Sonderurlaub zum 
eigenen Umzug mit der Be- 
gründung, ich sei ledig, abge- 
lehnt. In der Urlaubsordnung 
kann ich aber keine Ausfüh- 
rungen finden, daß eine Ehe 
Voraussetzung für die Ge- 
währung eines derartigen Son- 
derurlaubs ist. 


Kanonier Klinger, Prora 


Sonderurlaub für einen Umzug 
kann auch ledigen, geschiede- 
nen oder verwitweten Armee- 
angehörigen gestattet werden. 
Voraussetzung ist das Vor- 
handensein eines eigenen 
Haushaltes. 


In eigener Sache 


Durch ein bedauerliches Ver- 
sehen wurde der Autor der Er- 
zählung „Die Antwort“ im Juli- 
heft der AR nicht genannt. Er 
heißt Major Walter Flegel. 


Soldatenbabys 


Gibt es in der NVA Frauen- 
und Säuglingskliniken für Kin- 
der und Frauen der Armee- 
angehörigen? Ich möchte dort 
als Säuglingsschwester ar- 


beiten. Erika Möckel, Zwickau 


Derartige Einrichtungen exi- 
stieren in der Armee nicht. 


AR an VM 


AR ruft alle Genossen der 
Volksmarine, die auf Schiffen 
mit Städtenamen Dienst tun: 
Wer ist bereit, uns bei der Er- 
arbeitung einer aktuellen Um- 
frage zu helfen? Postkarte ge- 
genügt — an Redaktion „Ar- 
mee-Rundschau“, 1055 Berlin, 
Storkower Straße 158. 


ffenbar ist Ihnen schon klar, daß einer Ver- 

kürzung desWehrdienstes aus persönlichen 
Gründen, und seien sie noch so lobenswert, 
prinzipiell nicht stattgegeben wird. 


Wie Ihnen bestimmt bekannt sein wird, legt 
das Gesetz einen geschlossenen Wehrdienst- 
beginn und eine ebensolche Beendigung des- 
selben fest. Das ist nicht nur deswegen so, da- 
mit von Anfang an Ordnung im Ablauf des 
Dienstes gesichert ist, sondern rührt vor allem 
aus der militärischen Hauptaufgabe der NVA 
her, den zuverlässigen Schutz der Staatsgrenze, 
des Luftraumes und des Küstenvorfeldes der 
DDR sowie der verbündeten sozialistischen 
Staaten gemeinsam mit der Sowjetarmee und 
den anderen Bruderarmeen des Warschauer 
Vertrages zu sichern. Vor allem aber ist diese 
Ordnung aus Gründen der Sicherung der stän- 
digen Gefechtsbereitschaft notwendig. Dieser 
Tatsache tragen das System der kontinuier- 
lichen Auffüllung und die Etappen des Aus- 
bildungsprogramms Rechnung. 

Ihr Platz, Genosse Unterfeldwebel, ist in diesem 
System wie der Stein in einer Mauer. Man kann 
ihn nicht herauslösen, ohne die Stabilität der 
ganzen Mauer in Frage zu stellen, auch wenn 
es im Einzelfall so scheint, als sei er entbehrlich. 
Sie und jeder einzelne aus dem Armeedienst 
Ausscheidende ist erst entbehrlich, wenn neue 
Kämpfer an Ihren Platz treten und damit 
garantieren, daß die Hauptaufgabe weiterhin 
erfüllt werden kann. 

Im übrigen sind Ihre Sorgen eigentlich übertrie- 
ben. Denn es gibt eine Vereinbarung zwischen 
dem Ministerium für Nationale Verteidigung 
und dem Ministerium für Hoch- und Fachschul- 
wesen, wonach das Studienanrecht bei in Ehren 
aus der Armee Ausscheidenden erhalten bleibt 
und alle Lehranstalten verpflichtet sind, solchen 
Studenten besondere Studienhilfe zu geben, 
damit diese schnell den Anschluß gewinnen. 
Dazu wünsche ich Ihnen vollen Erfolg. 


m Mißverständnissen vorzubeugen: Ich 

ärgere mich nicht nur darüber, sondern ich 
halte diese Art von Vergeßlichkeit doch schon 
mehr für eine Art politisch-moralische Kopf- 
grippe. Sie steckt an und ruft oftmals ein un- 
gesundes Klima zwischen Vorgesetzten und 
Unterstellten hervor. 
Genosse Mantwill schreibt nun von einer glei- 
chen ärgerniserregenden VergeBlichkeit in sei- 
ner Einheit. Dort fielen ihr Unterfeldwebel 
Friedrich und Unteroffizier Götz zum Opfer. 
„ma. Es ist merkwürdig”, so schreibt Genosse 
Mantwill, „wenn man uns braucht, dann weiß 





Unterfeldwebel Mirzental 
fragt: 

Im September möchte ich 
ein Studium aufnehmen. 
Warum kann ich nun nicht 
zwei Monate früher 
entlassen werden? 


Unteroffizier Mantwill 

ärgert sich über 

VergeBlichkeit (siehe 

Postsack Heft 2/68 zum 
vergessenen Glückwunsch 
anläßlich einer 

sozialistischen Eheschließung). 





antwortet " 


man, wo wir zu finden sind.“ Deshalb möchte 
ich, gestützt auf die Diagnose Unteroffiziers 
Mantwill, all denen eine sozialistische Vitamin- 
spritze verordnen, die möglicherweise ebenfalls 


vom Bazillus ,VergeBlichkeit" infiziert sind. 


Aber Genosse Mantwill urteilt auch nicht ein- 
seitig über diese Infektion: ,...Daran_ist auch 
das Kollektiv der Kompanie mit schuld.“ Ich 
finde, da hat er recht, weil das Kollektiv der 
Partei- oder der FDJ-Organisation gewisser- 
maBen selbst über das heilsame Serum für ein 
gesundes sozialistisches Klima in der Einheit 
verfügt. Das ist die gemeinsame Verantwortung 
für gute menschliche Beziehungen unterein- 
ander. 

Obrigens, üblich ist eine solche VergeBlichkeit 
in unserer Armee natürlich nicht. Das Verhältnis 
der Vergeßlichen zu den Aufmerksamen wird 
sich wahrscheinlich nicht einmal mit dem der 
Grippekranken zu den Gesunden decken. 


ne Tricky ef 








Von Viktor Nekrassow 


Wassili Konakow, oder einfach Wassja, wie wir 
ihn im Regiment nannten, war Chef der fünf- 
ten Kompanie. Der von ihm zu verteidigende 
Abschnitt lag unmittelbar am Fuße des Mamai- 
Hügels, jener die Stadt beherrschenden An- 
höhe, um die fünf Monate hindurch erbittert ge- 
kämpft wurde. 

Es war ein schwieriger Abschnitt, flach wie ein 
Tisch und völlig ungeschützt. Das Schlimmste 
waren aber die miserablen Verbindungswege: 
sie lagen direkt im Schußfeld des Gegners. Die 
fünfte Kompanie blieb tagsüber vom Regiment 
faktisch abgeschnitten und konnte nur in der 
Nacht versorgt werden, Das komplizierte die 
Verteidigung dieses Abschnitts außerordentlich. 
Es mußte etwas unternommen werden. Daher 
beschloß Konakow, einen Schützengraben 
zwischen seinen Stellungen und dem Bahn- 
damm anzulegen, Die Entfernung bis zum Bahn- 
damm betrug nicht mehr als zwanzig Meter, 
aber dieses Stückchen Erde wurde von den 
deutschen Scharfschützen derart unter Feuer 
genommen, daß man es am Tage unmöglich 
überqueren konnte. Außerdem war Dezember, 
der Boden gefroren, und ihn mit Hacke und 
Spaten anzugehen hatte keinen Zweck, Er mußte 
gesprengt werden. 

Und eben bei dieser Gelegenheit — ich war da- 
mals Stellvertreter TA — lernte ich Konakow 
kennen. Später wurden wir sogar Freunde. Wir 
hatten einander bis dahin nur selten gesehen, 
etwa während der Lagebesprechungen beim 
Regimentskommandeur oder auf den nächt- 
lichen Kontrollgängen. Er schwieg gewöhnlich, 
allenfalls machte er eine kurze Bemerkung, 
und so kam es, daß mein Eindruck von ihm 
ziemlich vage geblieben war. 

Nun aber erschien er eines Nachts in meinem 
Bunker. Mit Mühe zwängte er seinen massigen 
Körper in den engen Raum und hockte sich am 
Eingang nieder, ein braungebrannter Bursche 
mit lockigen Haaren, dichten schwarzen Brauen 
und für seinen dunklen Typ ungewöhnlich hel- 
len blauen Augen. Er hielt sich bei mir nicht 
lange auf, rauchte nur eine Zigarette, wärmte 
sich ein bißchen am Ofen und bat mich schließ- 
lich um etwas Trinitrotoluol. „Wenn du mir 
keins gibst, zerbrechen mir an diesem verteu- 
felten Boden alle Spaten.“ 

„In Ordnung“, sagte ich, „schick’ deine Solda- 
ten, ich gebe dir, soviel du brauchst.“ 


assia makon 


„Meine Soldaten?“ Seine Mundwinkel verzogen 
sich beinahe zu einem Lächeln. „Ich habe nicht 
so viele, daß ich sie hin und her jagen kann. 
Gib es mir, ich nehme es selber mit.“ Und er 
zog unter seiner Uniformbluse einen großen 
Sack hervor. 

Nachts darauf kam er noch einmal, in der näch- 
sten Nacht sein Starschina, sein Hauptfeld- 
webel, dann wieder er. 

„Nun, wie stehen die Dinge?“ fragte ich ihn. 
„Ganz gut. Wir haben ein bißchen zu tun. Daß 
es mit den Arbeitskräften nicht weit her ist, 
weißt du selbst.” 

Mit den Arbeitskraften war es damals, wie 
überhaupt mit allen Kräften bei uns, tatsächlich 
„nicht weit her”. Unsere Bataillone bestanden 
aus zwanzig bis dreißig einsatzfähigen Män- 
nern. in anderen Regimentern waren sie, wie 
es hieß, noch mehr zusammengeschmolzen. 
Doch was Konakow meinte, als er sagte, daß 
es bei ihm mit den Arbeitskräften nicht weit 
her sei, das begriff ich erst einige Tage später. 
als ich zusammen mit einem Hauptmann aus 
demDivisionsstab seine Kompanieinspizierte. 
Als ich das letztemal dort gewesen war — es 
mochte etwa zehn Tage her sein —, hatte ich die 
zwanzig Meter, die die Schützengräben vom 
Bahndamm trennten, mit einem unbehaglichen 
Gefühl in der Magengegend zurückgelegt, ob- 
wohl es Nacht war und der Abstand, in dem die 
Deutschen ihre Leuchtkugeln aufsteigen ließen, 
immerhin zwei bis drei Minuten betrug. Jetzt 
führte vom Bahndamm, wo die Maschinenge- 
wehre und das Fünfundvierzig-Millimeter-Ge- 
schütz des Regiments standen. ein Verbindungs- 
gang direkt bis zur vordersten Linie. Der Gang 
war freilich nicht sehr tief, höchstens fünfzig 
Zentimeter, aber nach allen Regeln der Kunst 
angelegt. 

Konakow trafen wir in seinem Unterstand nicht 
an. Auf einer rostigen. wer weiß woher genom- 
menen Bettstelle lag der Starschina, bis über 
den Kopf mit einem Mantel zugedeckt, und 
schnarchte. In einer Ecke kauerte, die Kopf- 
hörer über den Ohren, ein junger Funker. 
„Woist der Kompaniechef?* 

„Dort...“ Der Funker deutete mit einer Kopf- 
bewegung unbestimmt die Richtung an. „Soll 
ich ihn rufen?“ 

„Ja.“ > 
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Illustration: Gerhard Rappus 


„Dann halten Sie die Kopfhörer.“ Gleich dar- 
auf kam er mit Konakow zurück. 

„Guten Tag, Ingenieur. Sie beehren uns mit 
Ihrem Besuch.“ Er nahm die MPi ab und stieß 
den schnarchenden Starschina an. „Steh auf, 
Freund, geh ein bißchen spazieren!" 

Der Starschina blinzelte verwirrt und wischte 
sich mit der Hand den Mund ab. „Was? Ist es 
schon soweit?“ 

„Jawohl, es ist soweit. Wisch dir die Augen 
aus und geh!“ 

Hastig fuhr der Starschina in die Ärmel seines 
Uniformmantels, er nahm eine erbeutete MPi 
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von der Wand und kroch aus dem Unterstand 
in den Schützengraben hinaus. Wir ließen uns 
mit dem Hauptmann am Ofen nieder. 

„Nun, wie geht's?“ fragte der Hauptmann, um 
ein Gespräch anzuknüpfen. 

„Ganz gut. Wir kämpfen ein wenig.“ Konakow 
lächelte, wie gewöhnlich, nur mit den Mund- 
winkeln. 

„Und ihr habt Erfolg?“ 

„Wie soll ich sagen... Jetzt gibt der Fritz ja 
Ruhe, aber am Tage hat der Schurke zweimal 
angegriffen.“ 

„Und ihr habt ihn zurückgeschlagen?“ 


„Wie Sie sehen...“ Konakow wurde ein biß- 
chen verlegen. „Nur, daß wir sowenig Leute 
haben, ist ein Unglück...“ 

„Nun, die Leute sind überall knapp.“ Der 
Hauptmann antwortete mit einer damals üb- 
lichen Redensart und lachte. „Man muß die 
fehlende Quantität durch höhere Qualität er- 
setzen.“ 

Konakow sagte nichts. Er griff nach seiner 
MPi. „Gehen wir, schauen wir uns die Stellung 
an?“ 

Wir verließen den Unterstand. 

Und da erlebten wir, was sich keiner von uns 
auch nur im Traum hätte einfallen lassen. Wir 
liefen die vorderste Linie ab von der äußersten 
linken bis zur äußersten rechten Flanke, sahen 
Schützengräben, einfache Schützenlöcher mit 
kleinen Nischen für die Munition, auf den 
Schulterwehren liegende Karabiner und MPi, 
zwei leichte Maschinengewehre an den Flan- 
ken — kurzum alles, was zur vordersten Linie 
gehört. Nur eines fehlte: die Soldaten. In dem 
ganzen Abschnitt erblickten wir nicht einen ein- 
zigen Soldaten. Nur der Starschina war da. 
Ohne Hast ging er, seine Pelzmütze in die Stirn 
gedrückt, von Karabiner zu Karabiner, von 
Maschinengewehr zu Maschinengewehr und 
gab eine Salve oder auch nur einen einzigen 
Schuß auf die Deutschen ab. 

Viele Monate später, als die Schlacht um Stalin- 
grad längst vorüber war und wir bei Kupjansk 
in der Ukraine lagen, um Kräfte zu sammeln 
und uns auf einen neuen Angriff vorzubereiten, 
erzählte mir Konakow von jenen Tagen. 

„Es war natürlich nicht so einfach. Ich staune 
selbst, wie es unsere Nerven ausgehalten ha- 
ben... Als wir den Verbindungsgraben anleg- 
ten, hatten wir in der Kompanie noch sechs 
Mann. Dann flel einer nach dem anderen aus. 
Der Deutsche griff jeden Tag drei- bis viermal 
an, und Verstärkung bekamen wir nicht. Was 
sollte man tun? Den Betaillonskommandeur 
anrufen! Er konnte auch keine Soldaten bak- 
ken, er sagte mir: Habt Geduld, man verspricht 
uns einen Tag um den anderen Verstärkung. 
Nun, und da warteten wir eben — ich, der Star- 
schina und dieser junge Kerl, unser Funker 
Syssojew. Syssojew am Telefon, und der Star- 
schina und ich, einander abwechselnd, im 
Schützengraben. Wir schossen ein bißchen, lie- 
ßen die Deutschen glauben, wir wären wer 
weiß wie viele, und wenn sie angriffen — nun, 
dann halfen uns die MG-Schützen und die Ar- 
tillerie aus der Klemme. Auf dem Bahndamm, 
hinter den Waggons, standen zwei schwere Ma- 
schinengewehre und ein Fünfundvierzig-Milli- 
meter-Geschütz. Wenn man jetzt daran zurück- 
denkt, lacht man nur, aber damals... Mein 
Gott, als der Starschina das erstemal vom Fluß 
zurückkam und Essen brachte, hätte ich ihm 
einen Kuß geben mögen. Und als wir drei Tage 
später fünf Mann Verstärkung erhielten, nun, 
da war das alles schon nicht mehr so schlimm.“ 
Konakows weiteres Schicksal ist mir unbe- 
kannt — der Krieg verschlug uns in verschie- 
dene Himmelsrichtungen. Am Donez wurde ich 


Konstantin Simonow 


Wart auf mich 


Wart auf mich, ich komm zurück, 
aber warte sehr. 

Warte, wenn der Regen fällt, 
grau und trüb und schwer. 
Warte, wenn der Schneesturm tobt, 
wenn der Sommer glüht. ; 
Warte, wenn die andern längst, 
längst des Wartens. müd. 

Warte, wenn vom fernen Ort 
dich kein Brief erreicht. 

Warte — bis auf Erden nichts 
deinem Warten gleicht. 


Wart auf mich, ich komm zurück. 
Stolz und kalt hör zu, 

wenn der Besserwisser lehrt: 
„Zwecklos wartest du!“ 

Wenn die Freunde, Wartens müd, 
mich betrauern schon, ; 
trauernd sich ans Fenster setzt 
Mutter, Bruder, Sohn. 

Wenn sie, mein gedenkend, dann 
trinken herben Wein. 

Du nur trink nicht — warte noch 
mutig — stark — allein. 


Wart auf mich, ich komm’ zurück, 
ja, zum Trotz dem Tod. 

der mich hundert-, tausendfach 
Tag und Nacht bedroht. 

Für die Freiheit meines Lands, 
rings umdröhnt, umblitzt, 
kämpfend, fühl ich, wie im Kampf 
mich dein Warten schützt. 

Was am Leben mich erhält, 

weißt nur du und ich: 

Daß du, so wie niemand sonst, 
warten kannst auf mich. 
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verwundet. Als ich zur Truppe zurückkehrte, 
fehlte Konakow. Er war auch verwundet und 
ins Hinterland transportiert worden. Wo er 
jetzt ist, weiß ich nicht. Aber wenn ich mich an 
ihn erinnere, an diesen großen, linkischen Men- 
schen mit dem stillen, schüchternen Lächeln, 
wenn ich daran denke, daß dieser Mensch zu- 
sammen mit dem Starschina täglich mehrere 
Angriffe des Feindes zurückschlug und das 
lediglich „nicht so einfach“ nannte — dann wird 
mir klar, daß Menschen wie Konakow und alle, 
die an ihrer Seite stehen, jeden Feind über- 
winden. 
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Unsere Mitarbeiter 

Oberstleutnant Rolf Dressel (Text) 

und Major Ernst Gebauer (Bild) 
berichten von einem Soldatengespräch 
mit Generalleutnant Herbert Scheibe, 
Chef der Luftstreitkräfte/ 


Luftverteidigung 


Elf Uhr am elften April 1945, Im Konzentrations- 
lager Buchenwald heulen die Sirenen. Alarm! 
Von Westen her nähern sich amerikanische 
Panzer. Die SS-Wachen verlassen fluchtartig 
ihre Posten. Für die Häftlinge aus einund- 
zwanzig Nationen naht die Stunde der Befrei- 
ung. Das illegale Lagerkomitee gibt das Signal 
für den lange vorbereiteten Ausbruch. 

Eine Gruppe Häftlinge mit dem roten Dreieck 
der „Politischen“ stürmt durch das Haupttor. 
Unter ihnen ein Mann mit der Nr. 1341; wie alle 
anderen wird er von nun an wieder einen Na- 
men tragen: Herbert Scheibe. Der Trupp sucht 
den Lagerkommandanten. Doch der ist vor fünf 
Minuten geflohen. Wo sind die anderen SS- 
Leute? Mit einer erbeuteten Panzerfaust, die 
nur keiner so recht zu handhaben weiß, holen 
sie fünfundsiebzig ihrer Blutsauger aus den 
Schlupfwinkeln. in denen sie sich feige verkro- 
chen haben... > 


Schubhaftbefehl! 


Usi Grand des § 1 der Berordnung tes Reihapräfdenten zum Shake von Volb and Stasi 
pom 3, Fehrsar 1983 (RES 1 S. 83) wird fs Exhuhbaft genommen: 


Bor nad Brraame; Scheibe, Fritz Herbart 
Scherietog uud art: 28.11.1914 in Hohermölsen b.weinsenfols 


Schriftsetser 


ledig 
Deutsches Reich 


0,1, Berliner Str. 15 


Bebade: 


Scheide hat wegen Vorbereitung zum Nonhverrat elno Zuchthaus- 
atrafe vorbösst.Be iet zu erwarten, dass er sloh im Falls einer 
Entlassung erneut strateteindiich betätigt. 


Im Auftrages 


Eine Beoohworde gegen diesen gaz. Kaufmenn 


Schatshaftbefehl ist nicht zu- 
lässig. Reg. Rat. 


Ausgefertig! 
am 24 ,Saptember 


an 


Fritz Herbert Scheibe 





Zwickzs. 











„Wir brauchten damals nicht zu fragen, was Klassen- 
kampf ist. Wir standen mitten drin und hatten ja täglich 
‚Feindberührung‘. Heute ist dus anders. Ihr, liebe 
Freunde, habt den Kapitalismus nicht mehr selbst ken- 
nengelernt. Um so notwendiger ist es, jeden Jugend- 
lichen zu überzeugen, daß sein Platz an der Seite der 
Arbeiterklasse und des werktätigen Volkes ist, die bei 
uns die politische Macht ausüben. Diese Macht zu stär- 
ken und militärisch zu sichern, das ist jetzt unsere wich- 
tlgste Aufgabe im Klassenkampf.“ 


„Unsere Kleidung bei der Roten Jungfront? Na, die war 
schon schick. Natürlich bin ich nicht deswegen dorthin 
gegangen, aber stolz waren wir alle auf unseren blauen 
Manchesteranzug mit der Kletterweste, auf die Breeches- 
hosen und die langen Motorrad-Schniirstiefel. Und 
außerdem hatte sich das Geld dafür jeder mühsam zu- 
sammengespart, denn umsonst gab es damals nichts . . .“ 





Zweitausendsiebenhundertfünfundfünfzig 
Tage sah Herbert Scheibe Stacheldraht, elek- 
trisch geladene Zäune und waffenstarrende 
Postentürme um sich — bis zu jenem elften 
April 1945, „Das war für mich der schönste 
Augenblick: endlich wieder frei zu sein, ein 
freier Mensch.“ 

Die jungen Flieger, Unteroffiziere, Offiziere 
und Zivilangestellten aus der FDJ-Grundorga- 
nisation Tischendorf versuchen, diesen Moment 
nachzuempfinden. In ihren Mienen spiegelt sich 
die Hochachtung, die sie vor dem Mut und dem 
Kampfeswillen jener Männer haben, die — wie 
Bruno Apitz es bildhaft umschrieb — jahrelang 
nackt unter Wölfen leben mußten, trotz des 
Terrors nicht aufgaben, ihrer Überzeugung treu 
blieben und den Kampf fortsetzten, und die 
heute in unserem Arbeiter-und-Bauern-Staat 
leitende Positionen einnehmen. 

Die FDJler wollen die revolutionären Traditio- 
nen der deutschen Arbeiterklasse studieren 
und dabei auch das Leben von Generalleutnant 
Scheibe kennenlernen. Als er davon hörte, 
fragte er sich, ob denn sein Leben wirklich so 
interessant sei. Schließlich denkt er nicht im 
entferntesten daran, sich jetzt schon zur Ruhe 
zu setzen. Und er erinnerte sich, was er als 
Lehrling bei Erich Mühsam gelesen hatte: „Ich 
soll Memoiren schreiben? Ich werde euch, 
meine Freunde, hin und wieder ein paar Blu- 
men aus dem Garten holen. Aber ich habe, wenn 
auch die Fünfzig bald da sind, auf meinem 
Ackerfelde noch viel zu tun.“ Der Generalleut- 
nant ist dreiundfünfzig. Aber für Memoiren 
fühlt auch er sich noch nicht reif, Einen Strauß 
Rosen aus seinem Garten will er den FDJlern 
gern überreichen... 

Den Klassenkampf lernte der Scheibe-Junge 
bereits in den Kinderjahren kennen. In Hohen- 
mölsen geboren, wuchs er bei den Großeltern 
im Geiseltal auf. Der Großvater, Braunkohle- 
kumpel und Kommunist, hatte 1921 am mittel- 
deutschen Aufstand teilgenommen. Der Bub 
sah, wie die von dem rechten Sozialdemokraten 
Hörsing befehligte Sicherheitspolizei mit Pan- 
zerautos in die Arbeiter fuhr und sie nieder- 
schoß, Und er erlebte auch, wie Polizeibüttel 
den Großvater in der Wohnung mißhandelten 
und wegschleppten. 

Doch die kleinen Fäuste konnten damals noch 
kein Gewehr tragen. Der Junge aber prägte es 
sich ein, daß die Arbeiter ihren Feinden nicht 
wehrlos entgegentreten dürfen. 


Der Opa war stolz, daß Herbert in der Schule 
gut lernte. Gern hätte er ihn studieren lassen. 
Aber Studienplätze für Arbeiterkinder? Nicht 
in der Weimarer Republik! So ließ er ihn 
Schriftsetzer lernen, in einer Druckerei in Leip- 
zig-Gohlis. Der Beruf geflel dem Jungen, ob- 
wohl er eigentlich keine Vorstellungen von ihm 
gehabt hatte. Und vor allem konnte er hier sei- 
nen Wissensdurst befriedigen. 

„Ich habe damals viel gelesen. Wahllos zu- 
nächst, später zielgerichtet; besonders links- 
orientierte Schriftsteller wie Erich Mühsam, 
Oskar Maria Graf, Traven.“ 


Bald darauf trat er in die Gewerkschaft ein, 
später auch in den Kommunistischen Jugend- 
verband. Das Heim war in der Töpferstraße, 
der Politische Leiter der Gruppe der heutige 
Stellvertreter des Ministers und Chef der Poli- 
tischen Hauptverwaltung, Admiral Waldemar 
Verner. Abends ging er in die marxistische Ar- 
beiterschule, kurz MASCH genannt. Wofür er 
bisher nur mehr gefühlsmäßig eingetreten war, 
lernte er hier auch theoretisch erfassen — be- 
ginnend mit der Lektüre des Engelsschen Wer- 
kes „Die Entwicklung des Sozialismus von der 
Utopie zur Wissenschaft“. 

Den Klassenkampf, über den erin den Büchern 
las, erlebte er täglich: Im Betrieb, auf der 
Straße, in den Versammlungsräumen. Früh- 
zeitig schloß er sich der Roten Jungfront an, 
der Wehrorganisation des KJVD. 

„Weshalb?“ fragt Unteroffizier Kampf. 

„Die Klassengegensätze prallten hart aufein- 
ander. Wir wollten die politische Macht erobern. 
Also mußten wir uns auch rechtzeitig darauf 
vorbereiten, sie militärisch zu sichern. Außer- 
dem zwang uns dazu der Terror der Polizei und 
der Faschisten. Ich habe zwar die Saalschlach- 


ten nicht gezählt, die ich mitgemacht habe. 
Aber es waren eine ganze Menge. Ich kann 
mich an kaum eine Versammlung erinnern, die 
nicht von unseren Gegnern gestört worden 
wäre. Fast immer kam es zu Schlägereien. Na 
ja, oft bezogen die Nazis Prügel, oft aber auch 
wir.“ 

Mit achtzehn Jahren erlebte Herbert Scheibe 
den Machtantritt des Faschismus. Zusammen 
mit anderen Lehrlingen organisierte er am 
5. März 1933 einen Proteststreik an der Leipzi- 
ger Buchdruckerlehranstalt. Wenig später, die 
Lehrzeit war gerade zu Ende, warf der Unter- 
nehmer den kommunistischen Gesellen auf 
die Straße. Monatelang arbeitslos, setzte Her- 
bert Scheibe unermüdlich die illegale Arbeit 
fort — stellte Flugblätter und Plakate her, ver- 
teilte und klebte sie zu nächtlicher Stunde. Bei 
einer dieser Aktionen in der Leipziger Innen- 
stadt wurde er verhaftet. Bei den Verhören im 
Polizeipräsidium und im „Schutzhaftlager“ 
Colditz/Sachsen schlug ihn die Gestapo bewußt- 
los. Es folgten: Sondergericht, Terrorurteil, 


Strafvollzug in Bautzen. Nachdem sich Ende 
1934 das Gefängnistor für ihn geöffnet und er 





sofort wieder den antifaschistischen Wider- 
standskampf aufgenommen hatte, nahmen ihn 
die Nazis ein Jahr später erneut in den Würge- 
griff. Abermals Mißhandlungen, Sondergericht, 
Anklage wegen „Vorbereitung zum Hochver- 
rat“, Zuchthaus. Mit den ersten politischen 
Häftlingen kam Genosse Scheibe 1937 nach 
Buchenwald. „Damit begann jener Abschnitt in 
meinem Leben, der soviel Haß in mir erzeugt 
hat, daß er für die nächsten hundert Jahre 
reicht.“ 

Man merkt dem General an, daß er nur sehr un- 
gern über diese leidvollen Jahre spricht. Immer 
wieder blickt er in die Gesichter seiner Zu- 
hörer. Es ist gut, wenn sie sich auch über die 
dunkelste Zeit deutscher Geschichte informie- 
ren. Das stärkt ihr Bewußtsein, schärft ihren 
Blick für die faschistische Gefahr, die jenseits 
von Elbe und Werra erneut heraufzieht. 


„Im Lager“. antwortet der General auf eine 
Frage von Unteroffizier Palm, „hatten wir uns 
eine illegale Militärorganisation geschaffen. 
Mittelsmännern gelang es, Waffen hereinzu- 
schmuggeln: Pistolen, Munition, einige Ma- 
schinengewehre und Handgranaten. Ich war da 
so eine Art Gruppenführer und bildete sechs 
Genossen an der Pistole 38 aus, heimlich natür- 
lich. Wir übten solange, bis wir sie mit verbun- 
denen Augen auseinandernehmen und wieder 
zusammensetzen konnten. Das alles war nicht 
einfach. Die SS hatte ja ein ausgedehntes Spit- 
zelsystem. Aber es ist ihr nie, bis auf den letz- 
ten Tag nicht, gelungen. uns auf die Spur zu 
kommen oder gar das illegale Lagerkomitee 
ausfindig zu machen.“ 


Der letzte Tag. Das eben war der 11. April 1945. 
Von der ersten Stunde dieser neuen Zeitrech- 
nung an half Genosse Scheibe mit, ein neues 
Deutschland zu schaffen. Zusammen mit Her- 
mann Axen, heute Kandidat des Politbüros 
und Sekretär des Zentralkomitees der SED, 
meldete er sich beim Antifa-Komitee in Wei- 
mar. Dann ging er, bereits Mitglied der KPD, 
nach Erfurt, wo er die Antifa-Jugend gründete. 
Aus Thüringen kam er wenig später nach Leip- 
zig und baute dort die Volkspolizei mit auf; da- 
nach zog er als Leiter in das Volkspolizei-Kreis- 
amt Döbeln ein. 

„Ich habe damals einige Lehrgänge für Krimi- 
nalistik besucht und hoffte eigentlich, mal ein 
tüchtiger Sherlock Holmes zu werden. Jedoch, 
daraus wurde nichts. Die Partei stellte mir 
neue Aufgaben. und aus Einsicht in die Not- 
wendigkeit, wie man so sagt, übernahm ich sie. 
Auf diese Weise schlug ich dann die militäri- 
sche Richtung ein.“ 


Die Buchenwalder Pistolenausbildung reichte 
dafür selbstverständlich nicht aus. Also setzte 
sich Genosse Scheibe noch einmal auf die 
Schulbank, studierte die Grundlagen militäri- 
schen Denkens und die Militärpolitik der Par- 
tei. Über die Stationen VP-Bereitschaft Prenz- 
lau, Stab der Kasernierten Volkspolizei, Chef 
einer Verwaltung im Ministerium für Nationale 
Verteidigung, Generalstabsakademie der So- 
wjetarmee und Chef des Stabes der LSK/LV 
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wurde er 1967 Chef der Luftstreitkräfte und 
Luftverteidigung. 

Flieger Manfred Müller, der neben seinem 
„höchsten Chef“ sitzt, bewundert den ehemals 
einfachen Arbeiterjungen, der heute als Kan- 
didat des Zentralkomitees der SED und Gene- 
ral der Nationalen Volksarmee solche hohen 
Funktionen einnimmt. Er fragt ihn, ob er sich 
das jemals hätte träumen lassen. 


„Auch das ist charakteristisch für unsere Ent- 
wicklung: Wir standen vor der Notwendigkeit, 
die sich entwickelnde Macht der Arbeiter und 
Bauern militärisch zu schützen. Daß ich dabei 
eine solche hohe Kommandofunktion einneh- 
men würde — nicht in meinen kühnsten Träu- 
men dachte ich daran.“ 

Im revolutionären Jugendverband großgewor- 
den und mitbeteiligt an der Gründung der 
Freien Deutschen Jugend, ist er im Herzen 
jung geblieben und immer wieder gern mit 
jungen Menschen zusammen. Er lernt von ihnen 
und er lehrt sie — beispielsweise, sich immer 
wieder neue Ziele zu setzen, ein interessantes 
geistig-kulturelles Leben zu entwickeln und 
nicht in alten Gleisen zu fahren. Denn: „Ge- 
wohnheit tötet jede Liebe, sagt das Sprichwort. 
Darin steckt eine tiefe Wahrheit. Und bei allem, 
was ihr tut — vergeßt das Lachen nicht! Es ge- 
hört zur Jugend wie die Sonne zu den Blumen. 
Bei uns wird manches noch so tierisch ernst 
angepackt. Ist es da ein Wunder, wenn einzelne 
Jugendliche abseitsstehen?“ 

Das Lachen hat Herbert Scheibe selbst in Bu- 
chenwald nicht verlernt. Auch nicht im so- 
genannten „Bunker“. 

Drei Wochen mußte er dort zubringen. Und es 
war an jenem Tag, da der berüchtigte Haupt- 
scharführer Sommer in seine Zelle gestürzt 
kam und von ihm die Herausgabe eines Kas- 
sibers, einer von außen zugeschobenen Mittei- 
lung also, verlangte. Doch Sommer hatte sich 
in der Zelle geirrt. Als der SS-Schlächter ihn 
anbrüllte und unflätig beschimpfte, da konnte 
Genosse Scheibe nicht mehr an sich halten und 
vergalt Gleiches mit Gleichem, ein Akt der 
Verzweiflung. Sommer war perplex. Er glotzte 
ihn mit stierem Blick an — und verließ die 
Zelle. Knallte die Tür hinter sich zu und suchte 
wutschnaubend woanders nach dem Kassiber. 
Als sich die ungeheure Spannung in Herbert 
Scheibe gelöst hatte, brach ein erlösendes, be- 
freiendes Lachen aus ihm heraus... 


Im Gegensatz zu Westdeutschland sind Nazis- 
mus und imperialistischer Klassenstaat für un- 
sere Republik Vergangenheit. Nach einem 
Wort von Erich Mühsam, dessen Dichtungen 
schon in jungen Jahren auf Generalleutnant 
Scheibe gewirkt haben, ist „das Werk der Le- 
benden, nicht anders beim Vergangenen zu 
weilen als schöpfend für Gegenwart und Zu- 
kunft“ — im Kampf für „eine Welt, in der wie- 
der Freude und Lachen Raum hat, als Inhalt 
des Lebens und der befreiten Menschheit". Die- 
sem Ziel, bei uns lebendige Gegenwart, lebt 
Herbert Scheibe — als Kommunist und sozia- 
listischer Militär. 


aktuelle 
Umfrage 


Der französische Philosoph Voltaire hatte einst seinem Die- 
ner befohlen, alle Besucher abzuweisen, die nicht zu seinem 
allerengsten Bekanntenkreis gehörten. Ein Engländer aber 
bestand partout darauf, vorgelassen zu werden. Worauf Vol- 
taire den Diener anfuhr: „Sag ihm, ich sei gestorben!“ Der 
Brite blieb jedoch hartnäckig: Dann wünsche er eben, Vol- 
taire auf dem Totenbett zu sehen. „Nun“, brüllte der Alte, 
„dann sag ihm, der Teufel hätte mich bereits geholt.“ 

Ich will dieses Besuchskapitel aus dem 18. Jahrhundert nicht 
in unsere Zeit transponieren. Trotzdem könnte ich mir vor- 
stellen, daß sich dieser oder jener Kommandeur insgeheim 
wünschte, es sei ihm gegeben, besuchsregulierend zu wirken 
und damit möglich, sich von jenem Alpdruck zu befreien, 
den ein Ansturm von zweihundert Besuchern auf ein Be- 
sucherzimmer von gerade sechzig Quadratmetern auszuüben 
vermag... 

Doch dazu später. 

Dienstvorschriftlich hört sich alles recht einfach an. „Ein An- 
gehöriger der Nationalen Volksarmee“, heißt es in Ziffer 187 
der DV 10/3, „darf in der dienstfreien Zeit im Besucherzim- 
mer Besuch empfangen.“ Und es hat den Anschein, daß er 
das gleich im ersten Brief allen seinen Angehörigen brüh- 
warm mitteilt, Denn immerhin erklären 89% von 161 befrag- 
ten Ehefrauen, Muttis und Vatis, Verlobten und Freundin- 
nen, schon mal bei „ihrem“ Soldaten am Dienstort gewesen 
zu sein; zwei Drittel davon trafen sich im Besucherzimmer 
der Kaserne mit ihm. 

Der erste Eindruck war — „Komisch, die Genossen an der 
Wache starrten mich an, als würden sie zum ersten Male ein 
Mädchen sehen“, berichtet Elke Matthes, 22. „Der Unteroffi- 
zier telefonierte aber sofort mit der Einheit, und sehr bald 
kam mein Verlobter nach vorn.“ 

Karl Sievert, 48, war bereits „mit der ganzen Familie“ in der 
Kaserne seines Jungen. Er urteilt: „Wir wurden am Tor höf- 
lich und zuvorkommend empfangen.“ Ebenso wenig kann 
Karin M., 19, klagen: „Die wachhabenden Genossen waren 





freundlich und hilfsbereit.“ Karl Hupfer, 47, be- 
nutzte eine Dienstreise, um seinen Sohn „auf 
gut Glück“ zu besuchen. „Der Diensthabende 
war sehr höflich und gab sich auch Mühe, ihn 
schnell zu holen, weil ich nicht viel Zeit hatte, 
Ich spürte, daß in unserer Armee ein ganz an- 
derer, viel besserer Ton herrscht als zu meiner 
Soldatenzeit.“ 

Kurzum: Man zollt dem Empfang und den 
„Empfangschefs“ der Armee in Gestalt des Tor- 
postens, des Wachhabenden und des Offiziers 
vom Dienst Lob und Anerkennung — auch 
international. Denn sowohl Aleksander Herszko- 
wicz, 61, aus Poznan wie Victoria Ujvari, 24, 
aus Budapest, die zu Pfingsten ein bei der NVA 
dienendes Mitglied ihrer deutsch-polnisch-un- 
garischen Familie besuchten, empfanden ,,die 
Atmosphäre als sehr angenehm und herzlich“, 
Nach den Erfahrungen von 143 befragten Zivil- 
personen verlief der Empfang am Kasernentor 
„atmosphärisch“ wie folgt: bei 55%» ausgespro- 
chen freundlich, bei 30% höflich und sachlich, 
bei 12% etwas kühl und bei 3% unfreundlich 
und abweisend. Die Soldaten wiederum bestä- 
tigen zu 86%, daß sie beim Eintreffen von Be- 
suchern so schnell wie möglich verständigt wer- 
den. Und bald bummeln die Besuchten mit den 
Besuchern ins Besucherzimmer... 

In der Julius-Fucik-Kaserne ist es ein Besu- 
cherzentrum, von den Soldaten selbst geschaf- 
fen. Unter schattenspendenden Bäumen laden 
weit auseinanderstehende Tische zu einem un- 
gestörten Téte-a-téte ein, weswegen der Solda- 
tenmund ihm auch einen treffenden Namen gab: 
Lustgarten. Die HO serviert Kaffee und Gebäck, 
für Weitgereiste und ganz Hungrige auch 
Schnitzel und Bockwurst. Während Vati und 
Mutti das Wiedersehen genießen, tummeln sich 
die Kinder an Schaukel und Klettergertist. Und 
wenn die NVA-Combo zufällig mal nicht außer- 
halb der Kasernenmauern eingesetzt ist, kann 
man auf einer Mini-Tanzdiele sogar shaken 
und foxtrotten. Was Wunder, daß Gudrun Jes- 
sel, 18, von der Anlage „hell begeistert“ ist und 
Gabriele Kessin, 23, „unter diesen Bedingungen 
gar nicht so sehr aufs Ausgehen erpicht ist, 
weil man hier bei schönem Wetter viel netter 
zusammen sitzen kann als in einer Gaststätte“. 
„Wirklich, hier hat sich die Dienststelle etwas 
einfallen lassen“, lobt Karin Kratky, 20. 
Einen guten Eindruck hatte auch Uta Kernhoff, 
27, als sie ihren Mann in Rostock besuchte: „Das 
Zimmer, in dem wir saßen, war nett und freund- 
lich eingerichtet, mit hübschen Tischdecken und 
einigen Zeitschriften zum Überbrücken der 
Wartezeit. Offenbar bemüht sich der Truppen- 
teil, uns den Aufenthalt angenehm zu gestal- 
ten.“ Gleiches vermeldet Regina Finke, 22, aus 
der Kaserne ihres Verlobten, wo ihr „vor allem 
die peinliche Sauberkeit“ auffiel. 

Doch allem Anschein nach gibt es mehr mit un- 
erfreulichen Schatten überzogene Besucher- 
zimmer als lichtvolle. 

Sabine Klinkmüller, 19, kleidet ihre Kritik in 
die Worte: „Sehr klein, sehr kahl, sehr unge- 
pflegt!“ Die räumliche Enge wird von vielen 
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N] moniert. Gewiß hat Rosel Löffler, 24, recht, 
wenn sie sagt, daß ein Zimmerchen „mit drei 


Tischen und zwölf Stühlen nicht ausreicht“. Und 
ebenso kann ich verstehen, daß Hilde Groß- 
berndt, 5l, wenig erbaut war, sich mit ihrem 
Schwiegersohn wegen Überfüllung des Besu- 
cherzimmers „nur auf einer Bank am Kasernen- 
tor unterhalten“ zu können. Andererseits muß 
man aber auch die Schwierigkeiten sehen, vor 
die viele Kommandeure gestellt sind. „Es ist 
keineswegs böse Absicht oder Uneinsichtig- 
keit, wenn unser Besucherzimmer nur etwa 
dreißig Personen Platz bietet“, erklärt Major 
Horst Dengler, 34. „Wollte ich es vergrößern, 
könnte das nur geschehen, indem ich die Solda- 
ten in den Stuben eng zusammenpferche. Das 
ist nicht zu verantworten. Ich habe deswegen 
allen Genossen die Situation geschildert und 
sie gebeten, auch bei ihren Familienangehöri- 
gen um Verständnis zu bitten.“ 


Wenn sich auch hier und da noch Möglichkeiten 
finden ließen, die Kapazität der Besucherzim- 
mer zu erweitern, so werden jedoch in den mei- 
sten Fällen keine größere Räumlichkeiten zu 
beschaffen sein. Mir scheint, daß man dann je- 
doch den Besuchern „reinen Wein einschenken, 
nach eventuellen Auswegmöglichkeiten suchen 
und die wenigen Plätze vorrangig für jene Fa- 
milienangehörigen reservieren sollte, die von 
weither kommen“, um einen Gedanken von 
Hauptmann Hans-Werner Riesenbart, 29, auf- 
zugreifen. 


Wenn allerdings 35% aller Befragten die von 
ihnen in Augenschein genommenen Besucher- 
räume unter Niveau, und zwar als „wenig ge- 
pflegt und unfreundlich“, einstufen, sollte das 
zu denken geben. Muß es denn aussehen wie 
der „billige Wartesaal eines Vorortbahnhofes“ 
(Alexander Claßen, 47) oder wie ein „alter Ab- 
stellraum“ (Funker Jürgen Renk, 21)? Ist es so 
schwer, „Gardinen anzubringen, Decken auf- 
zulegen oder ein paar Blumen auf die Tische zu 
stellen“ (Margarete Karge, 56) und für “ein 
bißchen Behaglichkeit“ zu sorgen (Gefreiter 
Jürgen Wahlstedt, 20)? 


Doch wohl nicht. 


Das Besucherzimmer ist ein Spiegelbild des 
Truppenteils. Viele Familienangehörige beur- 
teilen nach seinem Aussehen den ganzen Trup- 
penteil, und sie werten danach nicht zuletzt 

\ auch die Einstellung der leitenden Offiziere 
MITARBEIT ihnen gegenüber — ob sie willkommen sind oder 
Jutta Linke, nicht, ob ihr Besuch ihnen angenehm ist oder 
Stabsfeldwebel nicht, ob man ihrem Wunsch, mit dem Mann, 
Horst Gehrke, Sohn, Bräutigam, Enkel oder Verlobten zu- 
en y sammenzutreffen, Verständnis entgegenbringt 

erhard Derlig, i ar 

Unterfeldwebel d. R. oder nicht, ob man der Pflege der Familienbe- 
Jürgen Bley, ziehungen mit Achtung und dem Bestreben 
Offiziersschüler gegenübersteht, sie nach Kräften — auch im 
Bernd Hunold, Interesse der sozialistischen Erziehung — zu 
Unterfeldwebel fördern, oder ob man hier Gleichgültigkeit und 


Hane Dieter Thom; Desinteresse walten läßt. 
Hauptmann d. R. 


Alfred Schmidt, Ihr 
Unterfeldwebel | 
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Zugegeben, hin und wieder 
trifft man einen Menschen, der 
erstaunt fragt: „Goldberg? Nie 
gehört.“ 

Die 1818 entdeckte Goldberger 
Stahlquelle zog bereits vor 
150 Jahren Rheumakranke an. 
Ç Zwei Jahre später zählte die 
Da, $ Stadt 245 Badegäste. Heute 


suchen weitaus mehr Urlau- 
GOLDBERG 


Aüs Unserer 








ber auf dem Zeltplatz am Gold- 
berger See Erholung. Also 
dürfte Goldberg Camping- 
freunden so bekannt sein wie den DDR-Wissen- 
schaftlern, die an einer sowjetischen Antarktis- 
expedition, teilnehmen. Ihre transportable 
Unterkunftshütte wurde von einem Goldberger 
Handwerksmeister gefertigt. 

Falls Sie nun schon Interesse gefunden haben, 
nehmen Sie eine DDR-Karte zur Hand. Gold- 
berg liegt am Rande der Mecklenburger Seen- 
platte. Der Name und die den Hügel schmük- 
kenden Kleeblätter im Stadtwappen lassen 
auf einstige goldene, glückliche Zeiten schlie- 
ßen. Aber der Name entstand über Golss, 
Gultze, Goldberch, Goldbergee. Der Wort- 
stamm ist altslawisch und bedeutet — kahl. 
Das Stadtrecht erhielt Goldberch 1248. Die 
720 Jahre Stadtgeschichte legen Zeugnis von 
bewegten Zeiten ab. 

Die gotische Kirche, erbaut in den letzten Jah- 
ren des dreizehnten Jahrhunderts, und das back- 
steinerne Amtsgebäude, welches 1316 der Fürst 
Johann der III. bewohnte, haben Brände und 
Kriege bis heute überdauert. Eine Aufzeich- 
nung im alten Bürgerbuch lautet: „... die Stadt 
durch Krieg und Brand etliche Male ruiniert 
und zuletzt am 28. April 1678 gänzlich in die 
Asche verfallen.“ 

1968 gehört Goldberg mit 5400 Einwohnern zu 
den mecklenburgischen Kleinstädten, die mit 
dem Aufblühen der sozialistischen Landwirt- 
schaft eine neue Perspektive erhielten. 
Bestimmten bis 1964 die Kirche und das Amts- 
gebäude das Stadtbild, so sind es heute helle 
Großblockbauten am Rande der Stadt. 

Und sie hat fleißige Bürger. Mit einer Leistung 
von 410000 Mark im Nationalen Aufbauwerk 
1967 sind die Bürger der Stadt noch nicht zu- 
frieden. Werte in Höhe von 830 000 Mark wol- 
len sie bis zum 20. Jahrestag der DDR schaffen. 
Ein Kindergarten und eine Krippe mit 148 Plät- 
zen entstehen in diesem Jahr. Der Bau von 
weiteren 48 Wohnungen und eines Kaufhauses 
ist für 1969 geplant, 








Die LPG „Karl Bichel“ ist neben dem Teilbe- 
trieb des Güstrower Kleiderwerkes und dem 
VEB Holzverarbeitung die bedeutsamste Pro- 
duktionsstätteim Stadtgebiet. 

Die natürliche Hauptproduktionsrichtung der 
1200ha großen LPG liegt in der Milch- und 
Mastläuferproduktion. Mit acht weiteren LPG 
wurde die Kooperationsgemeinschaft Goldberg 
gebildet. Sie umfaßt 7700 ha. Acker, über die 
früher ein „von Treuenfels“ ritt, werden heute 
von den Söhnen und Enkeln seiner Landarbei- 
ter auf sozialistische Art bestellt. Ein zentraler 
Kartoffelsortierplatz entstand 1967. An der 
Fernverkehrsstraße nach Schwerin baut die 
Kooperationsgemeinschaft mit Landwirtschafts- 
betrieben gemeinsam ein Grünfuttertrocken- 
werk. Dieses Projekt wird 3,5 Millionen Mark 
kosten. Mähdrescher vom Typ E 512 werden im 
Herbst 1969 das Getreide von den Feldern ber- 
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gen, die von einer neugebildeten Brigade der 
schweren Technik mit fünf Traktoren ZT 300 
bestellt wurden. 

Mit dem Namen Karl Bichel ehren die Genos- 
senschaftsbauern den Vorsitzenden der KPD- 
Gruppe Goldbergs. Die Nazis hatten ihn in 
Güstrow und Neuengamme eingekerkert. Mit 
vielen Häftlingen versank er beim Untergang 
der „Kap Arkona“ in der Nordsee. Die Faschi- 
sten fürchteten den Goldberger Schmied. Wäh- 
rend des Generalstreiks zum Sturz der Cuno- 
Regierung im August 1923 hatten die Arbeiter 
unter Führung der KPD mit ihrem Vorsitzen- 
den Karl Bichel im Bündnis mit den Land- 
arbeitern der umliegenden Güter vom 13. bis 
zum 15. August die Macht übernommen. Ein 
Flugblatt aus dieser Zeit hat im Klub des Trup- 
penteils einen Ehrenplatz gefunden. 

„An die Bevölkerung von Goldberg und Um- 
gebung. Unsere Forderungen sind: 1. Sofortige 
Wirtschaftshilfe, 2, Sicherung aller Lebensmit- 
tel, 3. Errichtung der Arbeiter-und-Bauern-Re- 
gierung. 

Die Arbeiterschaft Goldbergs hat zur Verwirk- 
lichung dieser Forderungen einen Aktionsaus- 
schuß gewählt, dem sämtliche Funktionen zur 
Sicherheit der Bevölkerung und zur Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung obliegen. 

Den Anordnungen dieses Aktionsausschusses 
ist Folge zu leisten. Wer sich in irgendeiner 
Weise den Maßnahmen der vom Aktionsaus- 





schuß gebildeten ‚Roten Polizei‘ 
wird mit schweren Strafen belegt.“ 
Gleichzeitig wurden alle vorhandenen Waffen 
beschlagnahmt. 

Wegen ihres mutigen Kampfes wurden viele 
Goldberger Arbeiter vor Gericht gestellt und 
verurteilt. Heinrich Zebuhr, der zur Leitung der 
KPD-Gruppe gehörte, war mit anderen Genos- 
sen nach 1945 Aktivist der ersten Stunde, In 
der Stadtchronik heißt es: „2. Mai 1945. Ein- 
marsch der Roten Armee als Sieger über den 
Faschismus... am 7. Mai nimmt die Stadtver- 
waltung mit ihrem Bürgermeister Zebuhr die 
Arbeit auf.“ 

Die Polizeigewalt übernahm der Kommunist 
Albert Blum. Als Parteiveteran erzählt er oft 
den jungen Genossen in der Artur-Becker-Ka- 
serne vom Kampf der Goldberger Arbeiter. 
Und wie denken die Soldaten über das Gold- 
berg von heute? 

Wenn die Zugverbindung nicht so klappt, wie 
gewünscht, dann schimpfen die „Aktiven“ auf 
„dieses Nest“. Sind die Erinnerungen der Re- 
servisten durch die Zeit geläutert, dann hört 
es sich so an: 

„Goldberg?“ ein Lächeln. Die Variationen sind 
verschieden. „Freilich keine Großstadt, aber es 
hat schon so seine Reize! Wenn Sie mehr über 
Goldberg wissen wollen, dann fragen Sie mal 
meine Frau. Nach meiner Dienstzeit haben wir 
gleich geheiratet.“ Herbert Koch 


widersetzt, 
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Motorisierungsgrad verdreifacht 


Im Zuge der Modernisierung der Landstreit- 
kräfte der Ungarischen Volksarmee hat sich der 
Motorisierungsgrad seit 1956 verdreifacht und 
die Feuerkraft verachtfacht. Das stellte das 
Mitglied des Politbüros der USAP, Genosse 
Lajos Feher, in einem Artikel zu Fragen der 
Landesverteidigung der Volksrepublik Ungarn 
fest. Weiter wurde darin betont, daß sich im Er- 
gebnis der kooperativen Zusammenarbeit der 
Verteidigungsindustrie der Staaten des War- 
schauer Paktes die Ausfuhr von militärtechni- 
schen Artikeln Ungarns verdoppelte. Das betrifft 
insbesondere Nachrichtengeräte und Munition. 


65-Tonner fährt elektrisch 


Ein geländegängiger Selbstentlader mit 65t 
Tragfähigkeit besteht seine Prüfungen gegen- 
wärtig in der UdSSR. In die Radnaben der 
überdimensionalen Laufräder sind stufen- und 
getriebelos regelbare Elektromotoren für den 
Antrieb eingebaut. Den Strom liefert ein Gene- 
rator, der im Fahrzeugrahmen installiert ist und 
von einem Dieselmotor angetrieben wird. 


Neue Brennstoffzelle 


In Finnland wurde eine Brennstoffzelle ent- 
wickelt, die Verbindungen des Seltenerdmetalls 
Praseodym als Elektrolyt und Ammoniak als 
Brennstoff verwendet. Die chemische Energie 
wird dabei direkt in Elektrizität umgesetzt. 


120-t-Kesselwagen 


Ein Fassungsvermögen von 120t besitzen die 
neuen Eisenbahn-Kesselwagen, die im sowjeti- 
schen Schwermaschinenwerk „50. Jahrestag der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution“ in 
Shdanow hergestellt werden. Sie sind zur Be- 
förderung von brennbaren Flüssigkeiten be- 
stimmt. 


Fotoelemente für Hausbeleuchtung 


In den Wohnhäusern sowjetischer Großstädte 
werden zur Zeit automatische Lichtschalter ein- 
gebaut. Fotoelemente, die „Augen“ der auto- 
matischen Schalter, kontrollieren ständig den 
Grad der Helligkeit. Sobald die Dunkelheit 
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einen bestimmten Grad erreicht hat, werden die 
Lampen in den Treppenhäusern und Höfen 
automatisch eingeschaltet. Bei Sonnenaufgang 
sorgen die Fotoelemente, sobald es wieder hell 
geworden ist, für das Ausschalten der Beleuch- 
tung. Das Verfahren ist natürlich für militärische 
Objekte (Kasernen, Lager) ebenso geeignet. 


Leichtfallschirm für Raumschiffe 


Ein besonders leichter Fallschirm mit hoher 
Tragfähigkeit zum Abfangen von in die Atmo- 
sphäre eintretenden Weltraumschiffen und an- 
deren Luftfahrzeugen wurde von der Goodyear 
Aerospace Corp./USA entwickelt. Der 18 kg 
schwere Nylonfallschirm, der 50 %, leichter als 
die bisherigen Schirme für diesen Zweck ist, soll 
für schwere Lasten im Bereich von über 450 kg 
verwendbar sein. 





Pistole Modell 64 


Polnische Waffenkonstrukteure entwickelten 
neben der bereits vorgestellten Mini-MPi 63 
(AR 7/68) auch eine neue Armeepistole. Sie ist 
als persönliche Waffe für Stabsoffiziere vorge- 
sehen. 

Die Pistole Modell 64 wird durch folgende 
Daten charakterisiert: 

Kaliber 9 mm; Masse mit Magazin 680 g; Länge 
155 mm; wirksame Schußentfernung bis 300 m, 
praktische Feuergeschwindigkeit 6 Schuß in 
8 bis 12s. 

Mit der Pistole Modell 64 wird normale Muni- 
tion verschossen: Die Patrone ist von derselben 
Art wie die der MPi 63. Die Patrone ist 9,7 g 
schwer, das Geschoß wiegt 6g. Die V o beträgt 
310 m/s. 


Heizkraftwerk auf Rädern 


Einer westdeutschen Mitteilung zufolge soll ein 
etwa 10t schweres Heizkraftwerk entwickelt 
worden sein, dessen Kessel samt Kesselhaus 
auf einem Schlitten montiert ist, der mit einem 
Tieflader transportiert wird. Die Abmessungen 
sind so dimensioniert, daß das Kraftwerk im 
normalen Straßenverkehr befördert werden 
kann. Das Heizkraftwerk kann eine bestimmte 
Zeit stationär verwendet werden. Es besitzt eine 


Wärmeleistung von 3 Millionen kcal, die es ge- 
stattet, 200 Wohnungen mit je 80 m?2Wohnfläche 
einen Winter über zu beheizen. Die Kesselkon- 
struktion läßt einen Druck von 50 m Wasser- 
säule zu, 


Elektrische Papierbatterie 


Elektrische Energie aus einer Papierbatterie zu 
gewinnen ist das gegenwärtig neueste For- 
schungsgebiet der niederländischen Philipps- 
werke, Die Papierbatterie soll aus drei Schich- 
ten bestehen — einem Bogen Papier mit 
pulverisiertem Kochsalz, einem Blatt mit Kalium- 
persulfat und Kohlenstoffpuder sowie einer 
Papierschicht, die elektrischen Strom leitet. Das 
lange Zeit lagerfähige Papier liefert Strom, so- 
bald die Kochsalzschicht befeuchtet wird. Die 
Papierlagen lassen sich zusammenfalten und 
als Batterie für elektrische Geräte wie z, B. Ta- 
schenlampen verwenden. 


Neonbeleuchtung 
für Kraftfahrzeuge 


Auf der Grundlage einer britischen Entwicklung 
sollen sich jetzt in Kraftfahrzeugen auch Neon- 
röhren verwenden lassen. Sie gaben bei glei- 
chem Energieverbrauch eine dreimal so große 
Lichtleistung wie normale Glühlampen. Der 
Strom der Autobatterie wird durch den Einbau 
transistorisierter Netzteile für den Betrieb der 
Gasentladungslampen entsprechend umgewan- 
delt, Die Neonbeleuchtung eignet sich beson- 
ders als Zusatz- oder Warnbeleuchtung und er- 
höht die Sicherheit bei Nebel und Schlecht- 
wetter, 


Modernste Wünschelrute 


Der Nachrichtenagentur TASS zufolge hat ein 
sowjetischer Betrieb ein Gerät in Produktion 
genommen, das es möglich macht, Wasser bis 
zu 300 m unter der Wüstenoberfläche zu finden. 
Einzelheiten sind noch nicht bekannt. 


2700000 Kilometer je Sekunde 


Vor kurzem wurde im Laboratorium des Lenin- 
und Nobelpreisträgers Nikolai Bassow der 
stärkste Laser-Impuls ausgelöst, den sowjeti- 
sche Physiker bisher erzielten. Der Impuls be- 
wegte sich mit einer Geschwindigkeit von 
2 700 000 km/s (9fache Lichtgeschwindigkeit!). 
Die Überlichtgeschwindigkeit hat alle bisheri- 
gen Anschauungen über die höchste Grenze 
der Geschwindigkeit über den Haufen gewor- 
fen. Bei dem Experiment wurden vorgeladene 
Rubinkristalle in einer Reihe aufgestellt und mit 
einem Laser angestrahlt. Man nahm an, daß 
der Laserstrahl die ganze in den Kristallen ge- 


speicherte Energie aufnehmen und dadurch 
seine Kapazität erhöhen würde, wobei sich die 
Dauer des Impulses verringern müßte. Aber die 
Versuchsergebnisse ergaben, daß der Laser- 
strahl das Licht überholte, Die Erscheinung ver- 
spricht eine Revolution in den physikalischen 
Vorstellungen. 





Neue polnische MLR-Schiffe 


Im Verband der polnischen Kriegsschiffe, die 
kürzlich zu einem Freundschaftsbesuch inRostock 
weilten, befanden sich auch zwei neue MLR- 
Schiffe polnischer Entwicklung. Bemerkenswert 
ist die Glattdeck-Konstruktion und das Fehlen 
von Bullaugen. Bewaffnet ist dieser Schiffstyp 
mit 3X 25-mm-Fla-Zwilling. 









Das 
höchste 


Die Besatzung des Küstenschutzschiffes, auf dem sich der geschilderte Vorfall ereignete und das jetzt den Namen 
Dimiter Atanassow Dimitrow trägt, erweist dem gefallenen Helden die letzte Ehre. 
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Die Geschichte der bulgari- 
schen Flotte ist reich an küh- 
nen Taten entschlossen han- 
delnder Männer. Nicht nur die 
Historiker wissen bei uns von 
Omurtag. der die Donauflotte 
gegen Ludwig den Frommen 
führte und im Jahr 827 un- 
sere slawische Heimaterde bis 
zu den Oberlaufen der Drau 
und Theiß zurtickeroberte. 
Im Kampf gegen die türki- 
schen Feinde unseres Landes 
erwarben sich Fregattenkapi- 
tan Dobren und seine Tor- 
pedobootsbesatzungen, die 
1912 in dichtestem Feuerhagel 
den Kreuzer „Hamidie“ attak- 
kierten, unsterblichen Ruhm. 
Unvergessen blieben die Ma- 
trosen des Kreuzers „Na- 
deshda“ („Hoffnung“). die sich 
im Jahre 1918 gegen ihre mo- 
narchistischen Offiziere und 
die Herrschaft der Bourgeoi- 
sie erhoben, oder die Helden 
Jordan Lütobrodski, Dimiter 
Sawow und viele andere, die 
im antifaschistischen Wider- 
standskampf für die Freiheit 
der Heimat ihr Leben opfer- 
ten. 

Doch auch unsere Zeit hat 
ihre Helden. Das Denkmal 
eines von ihnen ist in der 
Schwarzmeerstadt Warna zu 
sehen: Ein männlich schönes 
Matrosenantlitz, jugendliche 
Kraft ausstrahlend, aus mo- 
nolithem Felsblock herausge- 
meißelt. Es hält die Erinne- 
rung wach an den Oberma- 
trosen Dimiter Atanassow Di- 
mitrow, der sein Leben op- 
ferte, um seine Genossen, um 
sein Schiff zu retten. Erst we- 
nige Jahre ist es her, als das 
geschah... 


Eine schäumende Gischtspur 
hinter sich herziehend, fährt 
ein Küstenschutzschiff der bul- 


garischen Schwarzmeerflotte 
dem heimatlichen Hafen ent- 
gegen. Die Matrosen freuen 
sich darauf, wieder festen Bo- 
den unter die Füße zu be- 
kommen und vor allem aus- 
ruhen zu können; denn sie 
waren diesmal lange draußen 
auf See, haben eine anstren- 
gende Übung hinter sich. 
Immerhin, denken sie. jetzt 
werden wir uns ein wenig 
verschnaufen können; das ha- 
ben wir uns verdient. 

Aber da stoppen plötzlich die 


Maschinen des Schiffes. Gleich 
darauf schrillen die Signal- 
glocken: Alarm! Die Männer 
hasten auf ihre Gefechtssta- 
tionen. Will denn der Kom- 
mandant gar keine Ruhe ge- 
ben? mag dieser oder jener 
denken, während er sich eilig 
den Helm überstülpt. 

Der Kommandant weiß, daß 
die Besatzung müde ist. Auch 
seine Augenlider brennen, 
auch seine Züge sind von den 
durchwachten Nächten gezeich- 
net. Doch was nützt dem Sol- 
daten eine Ausbildung, die 
nicht hart ist, die nicht wei- 
testgehend den realen Bedin- 
gungen eines Gefechtes ent- 
spricht? Was er jetzt sagt, ent- 
spricht einer realen Situation: 
„Schwimmende Mine an Back- 
bord!“ Er befiehlt, sie übungs- 
mäßig zu entschärfen. 

Ein Schlauchboot wird ausge- 
setzt. Zwei Matrosen klettern 
hinein, nachdem sie vorher 
ihre Maschinenpistolen ableg- 
ten. Diesmal kommt es ja nicht 
darauf an, durch zielsicheres 
MPi-Feuer den Sprengkörper 
„hochzujagen“, wie sie zu- 
nächst annahmen. sondern die 
konkrete Aufgabe lautet: Un- 
mittelbar an die Übungsmine 
heranfahren und ihre Zünder 
entfernen! Dabei wären die 
Waffen nur hinderlich. 

Ein junger, diensteifriger Ma- 
trose nimmt sie auf, um sie 
zur Kammer zu bringen. 


Gleich darauf geschieht es: 
Aus der Munitionskammer 
dringt ein dumpfes Poltern, 
dann kracht ein Schuß, dem 
ein lautes, bösartiges Zischen 
folgt. 

Mit vor Entsetzen weit auf- 
gerissenen Augen stürmt der 
Matrose den Niedergang wie- 
der herauf. Ihm folgen dunkle 
Rauchschwaden. Gleich darauf 
ist ein Offizier zur Stelle und 
taucht hinab in den Qualm, 
der von Sekunde zu Sekunde 
dichter wird. 

Als der Offizier wieder an 
Deck erscheint, vermag er sich 
nur noch mit Mühe aufrecht 
zu halten. Seine Uniform ist 
versengt, das Gesicht rauch- 
geschwärzt — und sein Blick 
drückt Verzweiflung aus. 
Alles ist verloren! erraten die 
Matrosen. In die Boote? 
Zwecklos! Dafür reicht die 
Zeitnicht mehr. Jeden Augen- 
blick kann eine mächtige De- 
tonation das Schiff zerreißen. 
Mit Grauen starren sie auf 
den schrecklichen, undurch- 
dringlich erscheinenden Rauch. 
der ihnen den Atem nimmt 
und die unerbittliche Fratze 
des Todes trägt. 

Da drängt sich ein junger 
Obermatrose durch — Dimiter 
Dimitrow, der Pyrotechniker 
des Schiffes. Die anderen wol- 
len ihn zurückhalten. Er stößt 
sie weg, wirft sich in den 
Qualm, ertastet sich den Weg 
zur Munitionskammer. Eine 
Glutwelle schlägt ihm ent- 
gegen; der beißende Rauch 
droht ihn zu ersticken. Dazu 
laufen ihm Wasserstrahlen aus 
der automatischen Beriese- 
lungsanlage in das Gesicht. 
lassen ihn wie blind in der 
Munitionskammer umhertap- 
pen. 

„Das Wasser...“ schreit Di- 
miter. „Stellt das Wasser ab!" 
Aber niemand hört ihn. Er 
schließt die Augen und orien- 
tiert sich nach dem scharfen 
Zischen, das sich wie unter 
gewaltigem Druck entwei- 
chende Preßluft anhört. Von 
dorther scheint auch der Qualm 
zu kommen. Schließlich stößt 
er gegen einen Blechbehälter 
mit Signalmunition. Dessen 
Wände sind glühendheiß, auf- 
gewölbt und scheinen jeden 
Augenblick zerplatzen zu wol- 
len. Eigentlich ein Wunder. 





daß sie es bisher noch nicht 
taten. 

Ein, zwei Herzschläge lang 
verläßt den jungen Oberma- 
trosen der Mut. Ist nicht so- 
wieso alles vergebens? Noch 
ein paar Sekunden, dann wird 
der Kasten auseinanderflie- 
gen, die andere Munition ent- 
zünden, Tod und Verderben 
um sich verbreiten. Außerdem 
fühlt Dimiter, wie ihm die 
Kräfte schwinden, weil sich die 
giftigen Gase immer tiefer in 
seine Lunge fressen. 
Trotzdem! Man muß es versu- 
chen. Er reißt sich zusammen, 
packt die brodelnde Biech- 
kiste, wuchtet sie hoch, zwei, 
drei Schritte; er muß sie wie- 
der absetzen. Aus, denkt er. 
Es kommt ihm vor, als sei er 
schon Stunden in dieser Hölle. 
In Wirklichkeit hat der Se- 
kundenzeiger seiner Arm- 
banduhr das Zifferblatt noch 
nicht einmal völlig umkreist. 
Da hört er in der Nähe je- 
manden rufen: „Dimiter, wo 
steckst du? Komm raus hier!" 


in Warna wie in Suschiza, dem Ge- 
burtsort Dimitrows, wurde die Hel- 
dentat des Obermatrosen durch 
Denkmäler verewigt. 


„Nein!“ schreit er, so laut er 
noch kann. „Bring’ schnell 
eine Schutzmaske!“ Seine 
Stimme klingt rauh und er- 
stickt im Qualm. Ob ihn der 
andere überhaupt gehört hat? 
Zum erstenmal spürt er sein 
Herz schmerzhaft hart schla- 
gen. Ihm fällt ein, daß die 
Ärzte schon oft zu ihm sag- 
ten, er habe ein sehr starkes 
Herz. Möge es jetzt doch nur 
durchhalten. 

Neben ihm taucht nun ein an- 
derer Genosse auf. Erhat eine 
Schutzmaske übergestülpt, 
eine zweite reicht er dem 
Obermatrosen. Hastig reißt 
der sie ihm aus der Hand, 
zieht sie sich über das Gesicht. 
Einige heftige Atemzüge, dann 
fühlt er seine Kräfte zurück- 
kehren. Erneut stellt er sich 
dem Tod zum Kampf. Doch 
seine Position ist schlechter 
als vorher; denn wertvolle 
Sekunden sind inzwischen 
verstrichen. Erbückt sich wie- 
der nach der Kiste. Der 
Schutzmaskenschlauch behin- 


det ihn. Da reißt er sich die 
Maske vom Gesicht, faßt zu. 
Der beizende Qualm vermischt 
sich mit dem Geruch verbrann- 
ten Fleisches. 

Dimiter beißt die Zähne zu- 
sammen und läuft los. Er 
weiß nicht, wieviel Zeit ihm 
noch bleibt; er vermag auch 
nicht abzuschätzen, wieweit 
ihn seine Füße tragen wer- 
den. Ihn beherrscht nur noch 
ein Gedanke: Raus aus der 
Munitionskammer! Dieser 
eiserne Wille läßt ihn auch 
die unvorstellbaren Schmer- 
zen in seinen verbrannten 
Händen überwinden. Mit letz- 
ter Kraft stolpert er die Stu- 
fen des Niederganges hinauf. 
Erstaunt registriert er noch. 
daß draußen heil die Sonne 
strahlt. Dann bricht er zusam- 


men. 
Schnell fassen die Genossen 
zu, fangen den zusammen- 
sinkenden Körper auf, schleu- 
dern die glühende Blechkiste 
in weitem Bogen über Bord. 
Das Schiff ist gerettet. 
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Im Bordiazarett kommt Di- 
miter noch einmal zu Be- 
wußtsein. Leise beginnt er zu 
schildern, was er dort unten 
erlebte. Man bedeutet ihm, 
seine Kräfte zu schonen, doch 
er erzählt weiter. Um sich 
sieht er die besorgten Ge- 
sichter der Genossen, und er 
lächelt. 

„Ich lebe“, flüstert er, „und 
ich werde fahren.“ Seine Ge- 
nossen ahnen, was er damit 
meint. Sie kennen seinen 
Traum, einmal Kapitän eines 
Fischtrawlers zu sein. Dieser 
Traum wird sich nicht mehr 
erfüllen... 

Die in den Körper eingedrun- 
genen Giftstoffe verrichten 
unerbittlich ihr Zerstörungs- 
werk. Blau schimmert jetzt 
das Gesicht des Todkranken. 
Es nimmt die Farbe des Mee- 
res an, das fälschlicherweise 
irgend jemand einmal das 
„Schwarze“ getauft hat. 
aait. a Butt os, stellt das 
Wasser ab...“, fiüstert Dimi- 
ter. Dann versinkt er in tie- 
fen, ruhigen Schlaf, aus dem 
er nicht mehr erwachen wird. 
Das erschütterte Schweigen 
der Genossen wird nur durch 


iH 


das eintönige Motorengeräusch 
der Schiffsmaschinen unter- 
brochen. Dimiter lächelt, als 
höre er die Maschinen seines 
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Trawlers, der ausgelaufen 
ist— mit Kurs auf unbekannte 
Fernen. 


Postum wurde Genossen Dimitrow 
auf Beschluß der obersten bulgari- 
schen Volksvertretung der Titel 
„Held der sozialistischen Arbeit” ver- 
liehen. Aus den Händen Vizeadmi- 
ral Dobrews, des Chefs der Flotte, 
nahm Großmutter Kina, die Dimiter 
großgezogen hatte, die Auszeich- 
nung entgegen, 





Anno 1768, vor genau 200 Jahren, entschloß sich 
der inLeipzig wohnende junge Goethe zu einem 
Unternehmen, das nach den damaligen Ver- 
hältnissen einen recht ungewissen Ausgang 
versprach. Seine Neugierde trieb ihn nach Dres- 
den, in der Hoffnung, eine Genehmigung zum 
Besuch der schon damals berühmten Gemälde- 
galerie zu erwirken. 

Der Zutritt zu den Schätzen der Weltkunst be- 
reitete dem Studiosus jedoch erhebliche Mühe, 
waren es doch bis zu Beginn des 19. Jahrhun- 
derts ausschließlich die Angehörigen des 
sächsischen Hofes und dessen Gäste, die die 
ewig lebenden Züge der Roffaelschen Sixtini- 


Kurt Zimmermann. Karl Marx. Pinselzeichnung 
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Hauptgewinn 500 Mark 
ferner: 4mal 50 Mark 
5mal 20 Mark 

20mal 10 Mark 





an 30 Gewinner 1000 Mark 








schen Madonna und andere Meisterwerke ge- 
nießen durften. 

Während des doch schließlich geglückten Gale- 
rie-Besuches machte der erst 19jährige und in 
der Bildniskunst Unerfahrene, eine Entdeckung, 
die bis auf den heutigen Tag und für alle wirk- 
liche Kunst gilt; Er erlebte, daß die Galerie 
„eine ewige Quelle echter Erkenntnis für den 
Jüngling, für den Mann Stärkung des Gefühls 
und guter Grundsätze und für einen jeden, 
selbst für den flüchtigsten Beschauer, heilsom 
ist. Denn das Vortreffliche wirkt auf Einge- 
weihte nicht allein.“ 

Freilich konnte Goethe nicht ahnen, daß rund 








200 Jahre später — in unserem Arbeiter-und- 
Bauern-Staat — Millionen Werktätige von dem 
„Vortrefflichen“ Besitz ergreifen und Tausende 
gleich ihm den Wunsch verspüren würden, „der 
Ausübung eines Talents, das die Natur versagt 
zu haben schien, von Zeit zu Zeit eifrig nach- 
zuhängen.“ Hier und heute wächst der Kreis der 
„Eingeweihten” von Jahr zu Jahr. Es erfüllt sich, 
was der große Maler Vincent van Gogh er- 
hoffte: „Kein Resultat meiner Arbeit könnte mir 
angenehmer sein, als wenn einfache Arbeiter 
solche Blätter in ihr Zimmer oder in ihren Ar- 
beitsraum hängen." 

Wir glauben, lieber Leser, ganz im Sinne Goe- 
thes und van Goghs zu handeln, wenn wir Ihnen 
in unserem heutigen Preisausschreiben neun 
Bildnisse zur Beurteilung vorlegen, die von Be- 
rufs- und Laienkünstlern unserer Zeit geschaffen 
worden sind. Bitte teilen Sie uns auf einer Post- 
karte mit: 


1. Welche der neun Künstler (A—I) sind den von 
ihnen gewählten Themen am besten gerecht 
geworden? 


2. Welche der neun Grafiken sind so „vortreff- 
lich", daß Sie sie in Ihre Wohnung oder in 
Ihre Soldatenstube hängen würden? 

Letzter Einsendetermin für Ihre Antwort, auf die 

wir sehr gespannt sind, ist der 25. September 

1968 (Datum des Poststempels), Fügen Sie Ihrer 

Adresse bitte Beruf und Alter bei. 

An der Auslosung nimmt jeder Einsender teil. 


Unsere Adresse: 


Redaktion ,Armee-Rundschau" 
1055 Berlin, PSF 7986 
Kennwort: „1000-Mark-Preisausschreiben 


Hans Räde. Solange der Friede Feinde hat, 
Farblithografie 


Karl-Heinz Jokob. Mädchenkopf. Kohle 
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Auflösung Nr. 5/1968 
1000-Mark-Preisausschreiben 





a=16; b=12; c=18; d=10; e=B; 
t=3; g=19; hell; i=5. 


Unter mehr als 20000 (zumeist richtigen) 
Einsendungen ermittelten wir durch das Los 
folgende Gewinner: 


500,— Mark: 
Funker Wolfgang Brinner, Leipzig. 


50,— Mark: 

Wolfgang Schimmel, Glauchau; Georg 
Hess, Artern; Obermatrose Holger Techel, 
Peenemünde; Uffz. Sachse, Rotheul. 


20,— Mark: 


I. und K. Sanner, Berlin; Hans-Dieter 
Schmidt, Leipzig; Schüler Andreas Jittler, 
Leipzig; Petra Doege, Neubrandenburg; 
B. Siegemund, Seifhennersdorf. 


10,— Mark: 

Christel Nagorsky, Erfurt; Frau Th. Vogt, 
Karl-Marx-Stadt; Werner Scholz, Leipzig: 
Gefreiter Bernd Hofmann, Weilrode; Heinz 
Dähne, Berlin; Reinhardt Lange, Dresden: 
Fritz Nickel, Liihmannsdorf; Uffz.-Schüler 
Detlef Glamann, Salzwedel; Ingeborg Hum- 
mel, Wansleben a. See; Soldat Herbert 
Schmidt, Prora; B. Dörfel, Eisenach; Flieger 
Holger Martin, Cottbus; Angelika Kohl, 
Haynrode; Reinhard Stiebitz, Gardelegen: 
Günter Bechmann, Gröst; Gefreiter K. H. 
Lica, Burg; Hptm. d. R. Günther Krebs, 
Brandenburg; Matrose Christion Klegner, 
Dömitz; Rolf Schneider, Wittenberg; Peter 
Thurm, Leipzig. 
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Peter Westphal. Vietnamesische Mutter. 
Kohlezeichnung 





G. F. Sacharow. 


Frieden den Müttern 
und Kindern. 
Holzschnitt 








ie Klingel schrillt. Einmal kurz, einmal lang. 
Gabriele öffnet die Tür nur auf einen Spalt. Sie 
macht ein Gesicht, als wolle sie sagen: Bitte. 
was wünschen Sie? Aber sie sagt nichts. 
„Entschuldige, aber am Dienstag konnte ich 
beim besten Willen nicht kommen. Du weißt 
doch, wir haben einen neuen Zugführer bekom- 
men, und der, ..* 

„... hat euch selbst das Telefonieren und Tele- 
grafieren verboten.“ Gabriele zieht die Brauen 
hoch, Im selben Moment pfeift der Teekessel. 
„Entschuldige“, sie zuckt die Schultern, „du 
hörst es selbst, das Wasser kocht.“ Ehe sich’s 
Glücksmann versieht, klappt vor seiner Nase 
die Tür zu. 

Verdattert schaut er drein. Schon will er wie- 
der zum Klingelknopf greifen, da hört er ein 
leises Knacken. Die Glocke ist abgestellt. Wü- 
tend stapft er die Treppen hinunter. 


Drei Straßen weiter wohnt Rosi. Rosi ist Ga- 
brieles Freundin. 

„Was istnur in Gabi gefahren? Ich konnte doch 
wirklich nichts dafür. Der neue Zugführer, die- 
Sebi 

„... hat dir den Ausgang versalzen! Stimmt’s?“ 
Rosi lächelt verschmitzt. „Und dabei hattest du 
dir rein gar nichts zuschulden kommen lassen. 
nicht wahr?" 

Glücksmann stutzt. „Wieso?“ 

„Deine Soldaten hatten alle eine blitzsaubere 


Gasmaske. Nur der Genosse Unteroffizier 
nicht!“ 

„Woher weißt du das von der Schutzmaske?“ 
„Soldatensender. mein Lieber, Soldatensen- 


der“, antwortet das Mädchen. 

Wenn Rosi es weiß, dann weiß es auch Gabi! 
Peinlich. Aber ist das ein Grund, mich wie 
einen. Hausierer abzufertigen? Wir kennen uns 
doch nicht erst seit Wochen. 

„Übrigens“, sagt Rosi, „wir haben uns am 
Dienstag gekracht. Sie hatte eine gräßlich miese 
Stimmung, was ja auch nur zu verständlich 
war. Anihrem Geburtstag!“ 

Was sagte sie? Geburtstag! Tatsache! Der Diens- 
tag! „Mann, das hatte ich ja ganz vergessen!“ 
„Mir hätte es ja auch gereicht. Wer den Ge- 
burtstag der Freundin vergißt, vergißt schließ- 
lich auch den eigenen Hochzeitstag.“ Rosi lacht. 
„Was nun? Komm, halten wir Kriegsrat. Ich 
brühe uns rasch einen. Kaffee." 

Glücksmann wehrt ab. Er bittet. Gabriele ja 
nichts von diesem morgendlichen Besuch zu 
erzählen. „Keine Sorge. Noch sprechen wir ja 
nicht wieder miteinander...“ 

Im Fischerkrug trinkt Glücksmann einen Dop- 
pelten und gleich einen zweiten hinterdrein. 
Der Wirt stellt die Flasche gar nicht erst fort. 
Aber Glücksmann bezahlt und geht. Er geht 
zum Strand, legt sich unter die Kiefern, die ihn 
begrenzen, und grübelt. 

Mit neuen Vorgesetzten ist es wie mit neuen 
Lehrern oder Meistern. Das beste ist, man rich- 
tet sich auf alles ein, und das in vielen Varian- 
ten. Als es hieß, daß der Neue am Montag den 
Zug übernehmen wird, marschierte Glücksmann 
an der Spitze seiner Gruppe zum Friseur. Lie- 


ber rechtzeitig Haare lassen, als wenn es zu 
spät ist. Eigenhändig kontrollierte er sämtliche 
Spinde. Die Klamann-Mädchen mußten abge- 
pinnt werden. Nur nicht anecken! 

Alles wurde unter die Lupe genommen: das Teil 
eins und das Teil zwei. die Schutzmasken und 
die Stiefel. Die Kalaschnikows' wurden auf 
Hochglanz poliert. Die Unterkünfte verbreite- 
ten einen penetranten Geruch von Bohner- 
masse, die eimerweise auf Dielen und Kacheln 
gekleistert wurde. Viel hilft viel! Kurz, alles 
war bestens vorbereitet. Es gab nicht einen 
lockeren Hosenknopf und kein Bild, das schief 
unterm Nagel hing. 

Und doch... 





Von Rolf-Peter Bernhard 


Komisch, einen neuen Zugführer stellt man 
sich immer wie einen Athleten vor: hünenhaft 
groß, breitschultrig, muskelstrotzend. 
Tatsächlich aber hatte der Neue keine Garde- 
maße. und er sah eher wie ein Biologielehrer 
aus. Welch Wunder, daß er keine Brille trug, 
so eine mit ganz feinem Golddraht eingefaBte. 
Sie fehlte einfach in seinem Gesicht. 

Und dann hieß er Müller, Unterleutnant Heinz 
Müller. 

Glücksmanns Scheu vor der Autorität verflog. 
Natürlich betrachtete der Neue seine Soldaten 
genau, und er schien sichtlich zufrieden. 

Aber alles währt nun einmal seine Zeit, und 
sie war bald abgelaufen. 

Der Neue fummelte viel mit seinem Notizbüch- 
lein herum. Es hat ja jeder etwas an sich. Der 
eine spielt solange mit dem Kugelschreiber 
herum, bis ihm die Teile davonspringen, der 
andere schnippt mit den Fingernageln, der 
nachste:.. 

Glücksmann maß also dem Merkheft keine son- 
derliche Bedeutung bei. Aber dieses unschein- 
bare Ding war ein richtiger Wahrsager. 

Der Neue fragte nach den Normen, wie sie von 
jedem erfüllt werden und so, Von jedem wollte 
er wissen, wie es mit der Schutzausbildung be- 
stellt ist. Das ging so lange, bis er Lust ge- 
kriegt hatte, selbst zu prüfen, ob die ihm an- 
gesagten Zahlen stimmten. 

Es klappte vorzüglich. Glücksmanns Gruppe 
schoß sogar den Vogel ab. Vierunddreißig Se- 
kunden früher fertig waren die Soldaten als 
die der anderen Gruppen. Für sie gab es ein 
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dickes Lob. Aber nicht für den Gruppenführer 
Glücksmann. Im Gegenteil. 


Glücksmann wurde in voller Ausrüstung ins 
Dienstzimmer befohlen. Das Herz bummerte 
wie nach einem Husarenritt über die Sturm- 
bahn. „Warum wohl habe ich Sie zu mir be- 
stellt, Genosse Unteroffizier?“ fragte Unter- 
leutnant Müller. 

In Glücksmanns Hirn schossen die Gedanken 
Kobolz. 

„Na, warum wohl?“ bohrte der Offizier. 
Glücksmann wußte sich keinen anderen Rat, 
als verschämt zu grinsen. 

„Ich weiß es nicht, Genosse Unterleutnant.“ 
„Wirklich nicht?“ Der Zugführer fragte es ganz 
ruhig und mit leiser Stimme. „Kommen Sie 
mal ans Fenster.“ 

Glücksmann gehorchte. Er ahnte immer noch 
nicht, warum ihn der Zugführer auf die Folter 
spannte. 

„Auf der wievielten Boje von links hockt eine 
Möwe?“ 

Glücksmann zog die Brauen zusammen und 
starrte hinaus. 

„Auf, auf keiner, Genosse Unterleutnant.“ 
„Ganz bestimmt auf keiner?“ 

Noch einmal starrte Glücksmann auf die See. 
Er konnte keine Möwe entdecken. 

„Nein.“ 

„Ein Glück. Ich hatte mir schon ernsthaft Sor- 
gen um Ihr Augenlicht gemacht, Genosse.. .“ 
„Glücksmann.“ Nun wußte Glücksmann über- 
haupt nicht mehr, warum diese Fragerei, warum 
dieses Exempel. 

„Zeigen Sie mal Ihre Schutzmaske. Ganz ge- 
lassen sprach der Zugführer, so, als bäte er um 
das Buch, das auf dem Tisch lag. 

Glücksmann aber spürte, wie ihm ‘die Ohren 
heiß wurden. 

„Wenn Sie lange durch solche verstaubten Glä- 
ser gucken. dann brauchen Sie bald eine Brille, 
und das Band ist auch eingerissen.* 
Glücksmann nickte zerknirscht. 

„Sagen Sie mal, wäre es Ihnen nicht peinlich, 
wenn Sie zu Ihrer Hochzeit mit abgerissenen 
Jackettknopfen herumlaufen würden?“ 
Glücksmann versagte es die Sprache. 

„Ziehen Sie Ihre Lehren aus diesem Gespräch, 
Unteroffizier Glücksmann.“ 

„Jawohl, Genosse Unterleutnant.“ 

Glücksmann war froh, daß diese Minuten ihr 
Ende hatten. 

Glücksmann wagte es natürlich nicht. schon am 
selben Abend um Ausgang zu fragen und zu 
Gabriele zu eilen. Und am Tage darauf... 
Unterleutnant Müller kam auf den sonderba- 
ren Gedanken, am späten Nachmittag mit sei- 
nen Unteroffizieren zur Sturmbahn zu gehen. 
Er wollte sie in Augenschein nehmen, bevor er 
mit dem ganzen Zug dorthin zur Ausbildung 
marschierte. 

„Eine jede Sturmbahn hat ihre eigenen Tük- 
ken“, sagte er. Und — es mußte ja so kommen — 
er wandte sich an Glücksmann mit der Frage: 
»yotimmt’s?* 

Müller schritt die Bahn ab, nickte, wiegte den 
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Kopf, runzelte die Stirn und sagte schließlich: 
„Na, dann wollen wir mal.“ 

Müller lief auf der rechten. Glücksmann auf 
der linken Seite der Bahn. Alles ging. Über die 
Eskaladierwand hechteten beide noch zur sel- 
ben Sekunde, dann aber gewann der Unter- 
leutnant rasch an Boden, und am Hangelseil 
passierte es. Glücksmann rutschte ab und zap- 
pelte wie eine Karausche an der Angelsehne. 
Natürlich fing er sich gleich wieder, aber es gab 
einen Zeitverlust. Zwanzig Meter vor ihm war 
der Zugführer am Ziel. 

„Eine gute Bahn“, sagte er. „Wieviel Genossen 
tragen eigentlich schon die Kampfsportnadel, 
Genosse Glücksmann?“ 

Das war eine mehr als peinliche Frage, denn 
bisher... 

„Niemand? Das müssen wir schnellstens nach- 
holen. Das beste ist natürlich, Sie, die Unter- 
offiziere, fangen damit an.“ 

Glücksmann nickte, die anderen taten’s ihm 
nach. 

„Welche Bedingungen sind dafür zu erfüllen?“ 
wollte er wissen. Als Unterleutnant Müller sie 
aus seinem Wahrsager vorlas, kratzte Glücks- 
mann sich hinter dem Ohr. „Uff, das. ist ja ganz 
schön!“ 

„Trainieren muß man natürlich. Auf Anhieb 
schafft es kaum einer“, bekräftigte der Zugfüh- 
rer. Er trug am Rock die Rakete auf rotem 
Grund. die goldene sogar. „Wollen wir unser 
Können einmal prüfen?“ 

Er holte eine Stoppuhr aus der Tasche. 

Der Abend war wieder futsch. Glücksmann 
fluchte im Stillen. Natürlich hätte er an diesem 
improvisierten Sturmbahntraining nicht unbe- 
dingt teilzunehmen brauchen, aber sich zu ver- 
drücken. das ist auch immer so eine Sache. Also 
blieb er länger als ihm lieb war. 

„Ganz gut“, meinte schließlich der Zugführer, 
„nur, diese Zeiten werden zu wenig Punkte 
bringen; denn gelaufen wird in Felddienstuni- 
form, zurück unter der Schutzmaske. Also 
üben, Genossen, immer wieder üben.“ Dieser 
Abend war wieder futsch ... 


Ja, der Neue. Seit sieben Tagen ist er erst un- 
ser Zugführer; und doch hat sich schon so viel 
ereignet. 

Glücksmann räkelt sich. Die Sonne steht auf 
Mittag. Es ist an der Zeit, rasch etwas zu 
essen. 

Ob er es noch einmal wagen soll, bei Gabriele 
anzuklopfen. 

Langsam geht er durch die sonnendurchfluteten 
Straßen. Als er in die Seestraße einbiegt, sieht 
er, daß Gabriele den Kopf aus dem Fenster 
steckt. Wartet sie? Wirklich? 

Einmal kurz, einmal lang. Die Klingel schrillt 
wieder. 


Gabriele öffnet. 

„Na, da bist du ja, Pit. Wo hast du nur so lange 
gesteckt?“ Sie läßt ihn eintreten, reckt ihm den 
Mund entgegen. läßt sich übers Haar strei- 
chen. 

„Gabi.“ 


Glücksmann glaubt zu träumen. Wirkte der 
Kognak nach, oder hatte er zu lange in der 
Sonne gelegen? 
„Du bist mir sehr böse gewesen?“ Unsicher 
klingt das, fast ängstlich. 
„Teils, teils.“ Sie ordnet die Rosen in eine Vase, 
rosa Rosenknospen. Glücksmann hatte sie sich 
von einem Jungen besorgen lassen. 
„Ich hatte wirklich keine Schuld daran, Gabi. 
der neue Zugführer ....“ 
„Pit!“ Sie legt ihm die Finger auf den Mund. 
„Nicht schon wieder schwindeln, soll ich dich 
wieder aussperren?" 
„Wieso?“ Glücksmann holt tief Luft. „Du weißt 
auch alles?“ 
„Auch?“ fragte sie schelmisch. 
wROS) 4.3" 
„Ach so.“ 
„Ihr habt euch gezankt?* 
„Hat sie’s gesagt?“ Gabi lacht hell auf. 
„Prächtig, die Rosi.“ 
Nun wußte Glücksmann gar nicht mehr ein noch 
aus — wie sooft in den vergangenen Tagen. 
„Paß auf, das war so“, erzählt Gabriele. „Am 
Dienstagabend trifft Rosi den Unterfeldwebel, 
den langen Kerl, der bei euch ist...“ 
» Haffner?“ 
„Ja, den. Weil er ohne dich vom Zug kam, 
fragte sie nach dir, weil du doch zu meinem 
Geburtstag kommen wolltest. Na ja... Schließ- 
lich steht Haffner mit einem großen Strauß in 
der Tür, entschuldigt dich, richtet mir deine 
Glückwünsche aus, stößt auf mein Wohl an und 
geht wieder.“ 
»Haffner?* Glücksmann schüttelt den Kopf. 
„Du hättest ihm das wohl gar nicht zugetraut, 
was?“ 
„Doch, doch...“ 
Gabi lächelt: „Übrigens zwischen den beiden 
hat sich was angesponnen. Die Rosen von ihm 
waren eigentlich für Rosi bestimmt. Na, ja, alles 
wäre gut und schön gewesen, obwohl ich zuerst 
ganz schön enttäuscht war. Aber dann kommt 
Rosi. Erst sagt sie nichts, dann kichert sie in 
einem fort, und schließlich rückt sie damit her- 
aus, daß du gar nicht den Genossen geschickt 
hast. Meine Illusion zersprang wie eine Seifen- 
blase. Na, auf dich war ich wütend, und da ha- 
ben wir uns ein bißchen gezankt.“ 
„Und...“ Glücksmann ist nun alles doppelt 
peinlich. „Häffner hat Rosi alles erzählt, und sie 
hat es dir wiedergesagt?“ 
„Ach, laß das, Pit. Viele feiern ihren Geburts- 
tag am Sonntag darauf.“ Gabriele bindet sich 
eine Schürze um. „Du, heute essen wir bei mir. 
Die Wirtin hat mir ihren Kocher geborgt, und 
den Kaßler durfte ich bei ihr in der Röhre 
schmoren. Was sagst du nun?“ 
Ehe Glücksmann aus dem Staunen heraus ist, 
klingelt es. Rosi steht vor der Tür und hinter 
ihr Unterfeldwebel Häffner. 
„Diesmal sind sie wirklich für Sie“, sagt er, als 
er Gabriele Rosen entgegenhält. 
Glücksmann aber flüstert er zu: „Wenn wir mal 
einen neuen Zugführer bekommen, hilfst du 
mir aus. Ja?“ 

Illustration: Rudolf Grapentin 
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ief ist das Bataillon in die feindlichen Stellun- 
gen und Stützpunkte vorgestoßen. Doch der 
Gegner findet sich mit seiner Lage nicht ab. Er 
will seine alten Positionen zurückerobern. In die 
Flanke der Gefechtsordnung des Bataillons 
führt er einen Gegenangriff. 

Aus allen Rohren schlägt ihm ein dichter Feuer- 
hagel entgegen. Von den Einschlägen der 
Haubitzen erzittert der Boden. Hart knallen die 
Abschüsse der Panzerkanonen und der Pak, da- 
zwischen wie Peitschenhiebe die Feuergarben 
aus den Turmwaffen der SPW. 

Mitten in diesem Inferno von Detonationen, 
Lärm und Rauch kämpfen die mot. Schützen. 
Das Feuer des Gegners zwang sie von den 
Fahrzeugen herunter. Eng an den Boden ge- 
preßt, graben sie sich ein, greifen zur MPi, 
schießen. Einige nutzen das Feuer der Kanonen 
und Panzer, um mit einem Sprung eine gün- 
stigere Stellung, besseres Schußfeld oder 
sichere Deckung zu finden. 

Die Luft ist trocken und staubig. Hastig atmen 
die Soldaten. Nicht nur die Arbeit mit dem 
Spaten strengt sie an, Fast vier Kilometer haben 
sie seit der ersten Berührung mit dem Gegner 
kampfend zurückgelegt. Zwei Höhen erstürm- 
ten sie. Über zwanzig mal wurden sie in Stel- 
lung gezwungen. Zwei Schützenmulden hat 
jeder von ihnen ausgehoben und sie, kaum daß 
sie fertig waren, verlassen, um den Angriff fort- 
zusetzen. 

Wieder treibt das Feuer der Kanonen Dreck in 
die Augen der Soldaten. Staubwolken ziehen 
über das Gefechtsfeld. Sie nehmen die Sicht. 
Angestrengt starren die Schützen in die dunkle 
Wand, bereit, sofort das Feuer zu eröffnen, 
wenn sich Ziele erkennen lassen. Aber nicht nur 
der Gegner beansprucht die volle Aufmerksam- 
keit. Schon lange hat der Lärm die Stimmen 
der Unteroffiziere versiegen lassen. Nur durch 
Zeichen führen sie die Gruppen, geben sie Ziel- 
zuweisung. 

Und trotzdem müssen die Soldaten noch ein 
Auge für die Panzerbesatzungen und Artilleri- 
sten, die mit ihnen kämpfen, haben. Und so ist 
nicht nur der Feind, sondern auch der Freund 
zu beobachten, sind die eigenen Handlungen 
denen der Waffengefährten anzupassen. 

Die Motoren der Panzer heulen auf. Rasselnd 
setzen sich die Kettenbänder in Bewegung. Die 
Fahrzeuge preschen vor. Der Angriff des Geg- 
ners ist- abgeschlagen. Nur noch einzelne Feuer- 
nester verteidigen sich. Die Gefechtsordnung 
des Bataillons kommt in Bewegung. Die mot. 
Schützen springen auf. Die MPi im Anschlag, 
folgen sie in Schützenkette den Panzern. 
Wieder schlägt ihnen der heiße Atem der Aus- 
puffgase ins Gesicht. Er mischt sich mit dem 
Pulverdreck des Artilleriefeuers. Die Luft ist arm 
an Sauerstoff. Jeder Atemzug tut den Soldaten 
weh. Und trotzdem müssen sie mit den Panzern 
Schritt halten, die Wirkung des Feuers aus- 





nutzen. Aber einige hundert PS bewegen den | ; 


Panzer. Den mot. Schützen bleiben nur die 
eigenen Beine, die schon von den Strapazen 
müde sind. Aber sie dürfen in den Anstrengun- 
gen nicht nachlassen. Noch sind sie mitten in 
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der „Hitze des Gefechts", jener Situation, die 
oft als Redewendung gebraucht und als Ent- 
schuldigung für etwas Unterlassenes oder Ver- 
gessenes verwendet wird. Für den Soldaten 
aber gibt es diese Entschuldigungsformel nicht. 
Er muß unbedingt den Sieg erringen, wenn es 
auch noch so heiß hergeht. 

Der Soldat muß sich in Übungen unter mög- 
lichst realen Bedingungen im Frieden auf diese 
„Hitze im Gefecht“ vorbereiten. Hier erwirbt er 
die Fähigkeit, in einem realen Gefecht tatsäch- 


lich den Sieg zu erringen. 
Text und Fotos: Major E. Gebauer 





Der alte Dumas war bekannt- 
lich ein Halbmulatte — mit 
krausen Haaren und dunkler 
| Hautfarbe. Auf einer Gesell- 
‚ schaft betrachtete ihn ein or- 
dengeschmückter General 
ziemlich ungeniert undnäselte 
zu seinem Nachbarn: 
„Stammbaum beginnt. DER den 
Affen!“ 
Dumas hörte dies und ent- 
` gegnete: „Und der Ihre, Mon- 
sieur, endet dort.“ — y 


In den Hugenottenkriegen 
. hielt ein Trupp Soldaten drei 
Jesuiten an, die hoch zu Rog 
dahertrabten: „Herunter, liebe 
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Väter!“ Empört widersetzten 

sich die Kuttenträger: „Seht 

Ihr nicht, daß wir von der ATS 
mee Jesu sind?“ | 
Da lachten die Soldaten und — 
sprachen: „Wir wissen wohl, — 
daß Jesus ein großer Haupt- 
mann war, aber er hatte caer ! 
Reiterarmee.“ — x A 





Einen Tag vor der Schlacht | 
bat ein Offizier seinen Mar- — 


schall um Urlaub. Sein Vater 
liege schwer krank darnieder, 


. so daß man das Schlimmste j 
befürchten müsse, und er 


wolle als guter Sohn seinen \ 
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| Der Marschall entgegnete: „Du 
sollst Vater und Mutter ehren, 
| damit es Dir wohlgehe und du 
lange lebest auf Erden.“ 


Leutnant von Zitzewitz ist 
vom Gaul gefallen und hat 
sich den Arm gebrochen. Der 
Stabsarzt erklärt die Sache 
für sehr. harmlos und legt 
einen kunstgerechten Gips- 
verband an, „Äh, Kamerad“, 
sagt Zitzewitz, „habe jehört, 
nach Armfraktur Klavierspie- 
len unmöglich, stimmt das?“ 
„Aber lieber Zitzewitz, wer 
hat Ihnen denn solchen Blöd- 
sinn erzählt. Natürlich kön- 
nen Sie Klavier spielen, wenn 
der Gips runter ist.“ 
„Interessant“, sagt Zitzewitz, 
„hätte früher Arm brechen 
sollen, war nämlich bisher 
total unbejabt für Instru- 
ment.“ 


Oberst von Uebelhack besucht — 


eine Aufführung des „Wil- 


helm Tell“, Nach der Vorstel- — 


lung sagt er zu seinem Adju- 


tanten: „Ganz interessantes | 


Stück, aber dieser Schiller ist 
ja ein Plagiator! Er hat alle 
bekannten Zitate verwendet.“ 


Ein Herr in Saigon fragt in 
einem Bilderladen nach dem 
Porträt Johnsons und kauft 
es. Dann will er noch eins von 
General Ky und kauft es 
ebenfalls. Endlich fragt er 
noch nach Westmorelands Por- 
trät, das der Händler aber 
nicht vorrätig hat. Sagt der 
Kunde: „Ein Jammer — ich 
hätte sie gern alle drei zusam- 
men aufgehängt.“ 


Irgendwo am Strande des 
Nordpazifik, unweit Grays 
Harbour im amerikanischen 
Staat Oregon, wo die Leute 
nicht verlogene Filme drehen, 
sondern von alters her Lachse 
fangen, saßen Konservenar- 
beiter und verzehrten ihr 
Frühstück. BeimEssen spricht 
. man gern von Politik — und 
das bedeutet hier unter den 
Arbeitern: Vietnam... 
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Finster, grübelnd diskutieren 
sie; nur einer, ein Mann aus 
Astoria, hockte ein wenig ab- 
seits auf seiner Holzkiste, 
kaute in sich hinein und ver- 
hielt sich stumm. 

„Hallo, Jef!“ Ted, der Wort- 
führer, rückte näher und stieß 
ihn an. „Wirst du auch noch 
die Khakihosen anziehen und 
dich an die Front schicken 
lassen?“ 

„Das schon.“ Jeff zog die 
Brauen zusammen. „Wir drei 
gehen bestimmt nach Viet- 
nam...“ 

„Was heißt das: „Wir drei?“ 
fragte Ted. 

„Das heißt, ich und die bei- 
den anderen.“ 

Ted ließ nicht locker: „Welche 
beiden anderen?“ 

»Nu—eben diebeidenan- 
deren“, knurrte Jeff und 
schob drohend den Kopf nach 
vorn, „die mich hinschlep- 
pen müssen!..,“ 


Zwei Nachrichtensoldaten 
führten Reparaturen an der 
Leitung aus. Einen Tag spä- 
ter lief die Beschwerde der 
Genossin aus der Vermittlung 
ein über die gräßlichen und 
empörenden Ausdrücke, deren 
sich die Soldaten bedient hät- 
ten. Der Kommandeur for- 
derte daher von dem betref- 
fenden Vorgesetzten einen Be- 
richt. Er erhielt die Meldung: 
„Die Genossen Müller und 
Lehmann waren mit Repara- 
turarbeiten beschäftigt. Ge- 
nosse Müller war oben, um 
eine Bruchstelle zu löten. Da- 
bei bekam der unter ihm ar- 
beitende Genosse Lehmann 
einige Tropfen heißes Löt- 
metall ins Genick. Dieser 
juckte sich etwas undriefdem 
Genossen Müller zu: ‚Mensch, 
passen Sie doch bitte ein biß- 
chen auf!“ 


Der Zug hat Waffenkunde, 
Dem Genossen Meier müssen 
die Antworten mühsam her- 
ausgezogen werden. 

„Mann, Meier“, faßt sich der 
Zugführer an den Kopf, „geht 
bei Ihnen überhaupt etwas 
schnell?“ 

„Genosse Leutnant, ich werde 
schnell müde.“ 
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Oberstleutnant 
Rolf Schleicher 





Am felsigen Ufer der kleinen Insel sind ge- 
dämpfte Stimmen zu hören. Vorsichtig wird 
ein Paket in ein kleines Holzboot gehoben. Da- 
nach entfernt es sich mit leisen Ruderschlägen, 
im Kielwasser einen Stamm hinter sich her- 
ziehend. Als die beiden Insassen das offene 
Meer erreichen, wird am Horizont ein dunkler 
Schatten sichtbar — das Ziel der beiden Matro- 
sen. Man schreibt das Jahr 1952, und die Ko- 
reanische Volksdemokratische Republik wehrt 
sich schon den 24. Monat gegen amerikanische 
Interventen und südkoreanische Söldner. 

Der Minutenzeiger auf der Armbanduhr hat das 
Zifferblatt ein halbes Mal umkreist, da tren- 
nen sich die beiden Ruderer. Lautlos gleitet der 
eine in die warmen Wasser des Japanischen 
Meeres, läßt sich die improvisierte Mine heraus- 
reichen, die er geschickt an dem langen hölzer- 
nen Holm befestigt. Mit kräftigen Schwimm- 
bewegungen schiebt er die seltsame Waffe vor 
sich her, nähert sich unbemerkt dem jetzt deut- 
lich erkennbaren amerikanischen Kriegsschiff. 
Noch bevor der Zeiger seinen Kreislauf voll- 
endet, dröhnt eine Detonation über das Wasser, 
steigen Feuerzungen zum Himmel; Schreien 
ist zu hören, und zielloses Schießen folgt. 

Die beiden Matrosen aber werden bald darauf 
auf der Insel von den Freunden freudig be- 


glückwünscht,. Wieder ist ein Feind vernichtet. 
Uber 90mal müssen die Amerikaner im Korea- 
krieg nach einem Angriff mit derartigen Be- 
helfsmitteln Boote abschreiben und größere 
Kampfschiffe zum nächsten Hafen schleppen. 
Keinen geringen Anteil an diesen Erfolgen ha- 
ben Matrosen und Offiziere einer Gardeflot- 
tille, deren Schiffe im Raum Wonsan auf den 
zahlreichen Inseln ihre sicheren Basen fan- 
den. 

Fünfzehn Jahre später. Im Hafen von Wonsan 
ist die Militärdelegation der NVA, geführt von 
Admiral Waldemar Verner, an Bord flinker Tor- 
pedoschnellboote gegangen. Mit großer Fahrt 
streben die Boote einer der Inseln zu. Der Ge- 
fechtsdienst während der Überfahrt demon- 
striert hohe Kampfkraft und Gefechtsbereit- 
schaft. Die Söhne der Matrosen, die vor fünf- 
zehn Jahren mit selbstgefertigten Minen dem 
Feind todesmutig begegneten, die mit weitaus 
schwächeren Booten und Schiffen den über- 
legenen Aggressor besiegten, sie stehen heute 
auf Wacht, mit gleicher Bereitschaft, aber mit 
besserer Ausrüstung. 

In den engen Kammern eines U-Jagd-Schiffes 
sitzen wir wenig später Maat Kim Chek Bog 
und Oberleutnant Ri Jan U gegenüber. Meist 
sechs Jahre. so erfahren wir, bleiben die Matro- 





Erinnerungen; 





Geschützstellung am 38. Breitengrad. — Artilleristen der 
Koreanischen Volksarmee demonstrierten ihr Können. 
Jetzt werden sie aus den Händen Admiral Verners das 
Bestenabzeichen der NVA entgegennehmen. 
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im Jahre 1950 war dieses — heute im Phoengjanger 
Armeemuseum ausgestellte — Torpedoboot keineswegs 
der modernste Typ. Trotzdem versenkte seine Besatzung 
am 2. Juli des gleichen Jahres gemeinsam mit zwei ähn- 
lichen Booten einen amerikanischen Schweren Kreuzer. 
Ein weiterer Kreuzer wurde beschädigt. 


sen an Bord, um ihren Dienst zu versehen. Alle 
Schießaufgaben hat die Besatzung mit sehr gu- 
ten Noten erfüllt. Jeder Seetörn stärkt ihre 
Kampfkraft. Stolz sind diese Matrosen auf ihre 
Boote und Schiffe, aber auch auf die Taten 
ihrer Väter, die im Koreakrieg allein mit die- 
ser Flottille 200 Schiffseinheiten des Feindes 
vernichteten. 

Im Morgengrauen des 23. Januar 1968 ist unweit 
Wonsans ein fremdes Schiff schemenhaft aus- 
zumachen. Längst hatten es freilich die Funk- 
meßgasten aufgefaßt und verfolgt. Nun jagen 
schnelle TS-Boote dem Eindringling entgegen. 
Bevor er flüchten kann, sieht er sich drohenden 
Torpedorohren und Maschinenwaffen gegen- 
über. Das unscheinbare flaggenlose Schiff trägt 
am Bug das Kennzeichen „GER-2“, Es ist die 
„Pueblo“, eines der amerikanischen Spionage- 
schiffe. Von Matrosen der KVA wird es in den 
koreanischen Territorialgewässern aufge- 
bracht. 


Normentraining am 38. Breitengrad 


Nicht immer ist der Feind so leicht zu stellen. 
Es kann passieren, daß ein plötzlicher, von süd- 
koreanischem Gebiet aus verübter Feuerüber- 
fall mit schweren Waffen friedliche Reisbauern 
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an den Rainen ihrer Felder in Deckung zwingt. 
Und die Provokation endet erst dann, wenn 
nordkoreanische Kanoniere eine gebiihrende 
Antwort geben. Tag und Nacht sind sie daher 
einsatzbereit. Ihr Leben hat sich dem Gesetz 
des Kampfes und ihr Dienst dem beschwer- 
lichen Leben in den bergigen Regionen der 
Waffenstillstandslinie am 38. Breitengrad an- 
gepaßt. 

In einem engen Tal bleiben die Fahrzeuge zu- 
rück. Durch einen Berghang dem Einblick des 
Gegners verborgen, folgen wir den engen Win- 
dungen eines Laufgrabens. Er endet im Berg, 
wo Kanoniere und Haubitzen sicheren Unter- 
schlupf gefunden haben. Treppauf und treppab 
führen die für einen Europäer engen Gänge; 
zweckmäßige Gefechtsstände und saubere Un- 
terkünfte zweigen ab. Von einem Beobachtungs- 
punkt aus überblicken wir schließlich die De- 
markationslinie. Auf der Seite der KVDR sau- 
bere Reisfelder, ein ausgebautes Bewässerungs- 
system und dazwischen Bauern bei der Ernte. 
Weiter entfernt, nach einem kahlen Streifen, 
Fahrzeuge. Mit dem Fernglas ist der weiße 
Stern auf den Motorhauben zu erkennen — USA- 
Besatzungstruppen. Auf der südkoreanischen 
Seite sind die Felder nicht bestellt, kein Bauer 
ist zu sehen. 

„Die Amerikaner mißtrauen ihren ‚Verbünde- 
ten‘ “, kommentiert ein Batteriechef. 

Am Ende des Berglabyrinths stoßen wir auf 
eine kleine Tür. Gleißendes Sonnenlicht läßt 
uns die Augenlider zusammenkneifen. Plötz- 
lich ertönen Signale. Gut getarnte schwere 
Tore öffnen sich. Im Halbdunkel der Unter- 
stände erblicken wir Haubitzen. Kurze Kom- 
mandos. Kräftige Soldatenfäuste packen 
schwere Holme, stemmen sich gegen die Rä- 
der. Sekunden danach sind die Haubitzen in 
Feuerstellung. Neue Befehle. Die Verschlüsse 
werden aufgerissen und die Haubitzen geladen. 
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Am 23. Januar 1968 scheiterte 
eine erneute US-Provokation an 
der Wachsamkeit und dem ent- 
schlossenen Handeln der Won- 
saner Matrosen. Das bewaffnete 
amerikanische Spionageschiff 
„Pueblo“ wurde in den Hoheits- 
gewässern der Koreanischen 
Volksdemokratischen Republik 
ertappt und sichergestellt. 


Drohend ragen ihre Rohre in die Luft, als die 
Geschützführer die Feuerbereitschaft melden. 
Noch einige Male ertönen die Befehle. Schnell 
und exakt handeln die Kanoniere. Man spürt, 
das sind eingefuchste Bedienungen. Immer 
bleibt die Stopp-Uhr des Kommandeurs weit 
unter der Normzeit stehen und das, obwohl in 
der Bedienung die Kanoniere ihre Funktionen 
austauschen. 

Wie sagte doch der Batteriechef, als wir den 
Beobachtungspunkt verließen? „Wir werden 
dieses Jahr eine gute Reisernte haben.“ Er 
hätte auch sagen können: Auf uns kann sich 
das Vaterland zu jeder Stunde verlassen. 


Dreimal geboren 


Meine Gedanken eilen noch einmal in die Un- 
terkünfte im Berg. Von einer Wandzeitung der 
Batterie hatte uns das strahlende Gesicht eines 
Unteroffiziers angesehen. An seiner Uniform- 
bluse glänzte eine Medaille, in den Händen 
hielt er eine Urkunde. Erst jetzt komme ich 
dazu, nach seinem Namen zu fragen. Die Ant- 
wort: „Das ist unser Ofenmeister.“ 

Nun kenne ich viele Funktionen in einer Armee, 
aber eine solche? So bohre ich weiter und er- 
fahre, daß dieser Unteroffizier der beste Ge- 
schützführer des Regiments war. Nur selten ge- 
lang es einer anderen Bedienung, im sozialisti- 
schen Wettbewerb seine Haubitze auszuste- 
chen. Auch heute noch fühlt er sich mit seinem 
Truppenteil eng verbunden. Und so treffen 
regelmäßig seine Briefe ein, erzählen von sei- 
ner neuen Tätigkeit als Hochöfner im Metallur- 
gischen Kombinat Hwanghä. Da dieses Zentrum 
der Schwarzmetallurgie auf unserem Programm 
steht, verspreche ich, Unteroffizier d. R. Si Jang 
Tschen zu grüßen. 

Leider bietet sich dann doch keine Möglichkeit 








dazu. Als wir uns seiner Hochofenbühne 
nähern, schlägt uns heiße Flammenglut ent- 
gegen. Millionen Funken tanzen in der riesigen 
Halle, weißglühend fließt das Roheisen in die 
Charge. Den dunklen Gesichtsschutz vor den 
Augen, große Fäustlinge an den Händen, den 
Körper mit einer langen Lederschürze ge- 
schützt, so sehe ich Si Jang Tschen. Wie einst 
an der Haubitze, steht er auch hier am Hoch- 
ofen in vorderster Reihe, zählt er zu den Best- 
arbeitern. Es tut mir sehr leid, daß wir weiter 
müssen, daß keine Zeit bleibt zu warten, bis er 
eine Pause macht. 

Hwanghä braucht solche Aktivisten, denn was 
wäre u.a. eine Verteidigungsindustrie ohne 
metallurgische Basis? Die Geschichte des Wer- 
kes belegt diese Tatsache selbst am besten. Un- 
ter den Japanern erbaut, lieferte es vorwie- 
gend Roheisen und Halbfabrikate. Dann wurde 
es von den Japanern selbst völlig zerstört, als 
1945 Sowjettruppen die letzten Kolonialherren 
verjagten. Nur drei Jahre später produzierte 
das Werk erneut — bis amerikanische Bomber 
kamen. Als der Koreakrieg 1953 sein Ende fand, 
hatten 30 000 Sprengbomben das Hüttenwerk 
erneut in Schutt und Trümmer gelegt. Soldaten 
und Arbeiter waren es, die direkt von der 
Front aus zum Wiederaufbau von Hwanghä zo- 
gen. Nur ein Jahr verging, und der erste Stahl 
floß wieder. 

Längst ist das Hüttenkombinat völlig rekon- 
struiert und erweitert. Bestarbeiter wie Si Jang 
Tschen bestimmen die Arbeitsproduktivität. 
Ihre Arbeitstaten stärken die KVDR und hel- 
fen der Verteidigungskraft. „Ich habe mich mit 
eigenen Augen davon überzeugt“, lasen wir im 
Gästebuch des Werkes die Eintragung eines Ja- 
paners, „daß man nur dann solche glänzenden 
Erfolge erreichen kann, wenn ein Volk, befreit 
von kolonialer Herrschaft, von der Partei der 
Arbeit gelenkt wird.“ 


Höhe 1211 


Das ist eine namenlose Höhe, und doch kennt 
sie jeder koreanische Soldat. Von den Kämpfen 
um sie erzählt man sich wahre Heldengeschich- 
ten. So bleibt es nicht aus, daß bald auch Han 
Song Tson, 1. Sekretär der Jugendorganisation 
in der Provinz Wonsan, auf diesen Berg zu 
sprechen kommt. Ausgangspunkt dazu sind 
naturgetreue Nachbildungen sowohl des 
Schlachtfeldes, -als auch einzelner Unterstände 
im Armeemuseum. Dabei erfahre ich, daß Han 
Song Tson im Koreakrieg selbst auf diesem 
Berg gekämpft hat. 

Die Höhe, in der Provinz Wonsan nahe dem 
38. Breitengrad gelegen, war ein Eckpfeiler im 
Verteidigungssystem. Wollten die Amerikaner 
vorstoßen, mußte die Höhe 1211 eingenommen 
werden, denn sie beherrschte das Kampffeld. 
Zwanzig Tage hat sich Oberfeldwebel Han Song 
Tson mit seinem Zug in die Felsen dieser Höhe 
gekrallt. 430mal rannten vier Divisionen gegen 
sie an. Einige Tausend Feinde zahlten mit dem 
Leben. Aber auch die Reihen der Verteidiger 
lichteten sich täglich mehr. Übermenschlich 
waren die Anstrengungen. Mangel an Wasser 
und Lebensmitteln, hartes Gestein, in das die 
Stellungen mühsam hineingekratzt wurden und 
dazu das rauhe Klima. 

Mitten aus dem Kampf wurde Hang Song Tson 
zurückgerufen. Noch am gleichen Tage, am 
8. Dezember 1952, heftete ihm Kim Ir Sen den 
goldenen Stern eines Helden des koreanischen 
Volkes an die Brust. 

„Richten Sie bitte Grüße an meine deutschen 
Freunde aus“, drängt mich der Jugendsekretär, 
als wir uns verabschieden müssen. „Ich kenne 
nämlich Ihre Heimat. Dorthin fuhr ich als Mit- 
glied der Delegation zu den Weltfestspielen, 
dort wurde ich damals von Wilhelm Pieck emp- 
fangen.“ 
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Also auf, ihr nachzupirschen! 

Bald auch stoß ich auf das Wild, 
doch zu ihr und zu den Hirschen 
darf ich nicht, trotz Zähneknirschen. 
Hol’s der Teufel, dieses Schild! 


Ob sie bittet, oder fleht, 
ließen Tränen, oder keine: 
sachet Ser, I Verbotene 
was hier angeschrieben steht, 4 
A Betreten — Be 
von mir selbst und sehr konkret, ’ aN ae certs 
$ H i nate ud Schanz: 
gilt auch fiir die dunkle Kleine! Er 
: Platz komi 





Seht ihr wohl, nun zieht sie Leine, 
was mir plötzlich gar nicht lieb ist, 
denn beim Anblick ihrer Beine 
spiir’ ich, daß die feine Kleine 
ganz alleine und mein Typ ist. 
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Sehn muß ich aus strenger Ferne 
allihr Miß- und Ungeschick. 

Sie als Laie sieht jetzt Sterne. 
Helfen würde ich ihr gerne - 
schließlich kennt man manchen Trick. - 


Endlich holt sie mich, den Kenner, 
und ich fühle mich als Held. 
Was war’ Camping ohne Männer? 


In der Arbeit sind wir Renner! 
Und schon steht das kleine Zelt. 


Nach der Arbeit wird man müde. 
Seht, da lieg’ ich still und brav! 
Sie ist dankbar und nicht prüde, 
sichert durch ‘ne Maletiide 
meinen wohlverdienten Schl f. 


Helmut Stöhr 














Am 3. Mai 1920 flel aus dem vierzehnten Stock- 
werk des Park-Row-Gebäudes in New York, 
dem Gebäude des Justizministeriums, ein Kör- 
per auf das Straßenpflaster, Die Beamten des 
Justizministeriums versuchten zuerst, die Iden- 
tität des Toten zu verbergen, aber den Bericht- 
erstattern gelang es nach kurzer Zeit, zu erfah- 
ren, daß es Andrea Salsedo war, ein italienischer 
Arbeiter, der seit einiger Zeit zusammen mit 
Robert Elia in geheimer Haft gehalten wurde. 
Robert Elia wurde schleunigst aus dem Land 
geschafft und nach Italien zurtickgeschickt, Of- 
fiziell wurde erklärt, Salsedo habe Selbstmord 
verübt, In Wirklichkeit hatten ihn die brutalen 
Agenten des berüchtigten Generalstaatsanwal- 
tes Palmer aus dem Fenster gestoßen, Palmer 
hatte völlig gesetzwidrig eine Geheimabteilung 
aufgebaut, deren Mitarbeiter nach Hunderten 
zählten und überall im Lande Arbeiter ver- 
folgten, bespitzelten, anzeigten, umbrachten 
oder deportierten, das heißt in die Geburtslän- 
der zurückschickten, 

So begannen die „goldenen zwanziger Jahre“ in 
den Vereinigten Staaten, Diese Periode der 
„roten Hysterie“, wie sie heute sogar von bür- 
gerlichen Amerikanern bezeichnet wird, wurde 
im November 1919, zwei Jahre nach der gefürch- 
teten russischen Oktoberrevolution, mit Rie- 
senaktionen der Palmerschen Geheimpolizei er- 
öffnet, die lächerliche „revolutionäre“ Flugblät- 
ter mit Aufforderungen zu Gewalttätigkeiten 
verbreitete und Bomben warf, um Vorwände 
für Massenverhaftungen und Deportationen zu 
schaffen, Die Büros der Arbeiterorganisationen 
wurden verwüstet. Möbel zerschlagen, Archive 
vernichtet, Männer und Frauen mißhandelt und 
in Gefängnisse geworfen. Jeder „gute ameri- 
kanische Patriot“. der während des Krieges 
nach deutschen Agenten gesucht hatte, suchte 
jetzt „Rote“, „Bombenwerfer“, „Anarchisten“. 
Besonders verdächtig waren die vielen ita- 
lienischen Arbeiter, die auf der Flucht vor der 
Armut in ihrer Heimat nach den USA ausge- 
wandert waren und denen die Propaganda Frei- 
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heit und Wohlstand jenseits des Ozeans ver- 
sprochen hatte. Sie wurden bitter enttäuscht. Es 
war nicht nur ihre schlechte Kenntnis der eng- 
lischen Sprache, die ihnen die unterste Sprosse 
auf der sozialen Stufenleiter zuwies: Viele von 
ihnen hatten aus Europa sozialistische Ideen 
mitgebracht und unterstützten die Gründung 
von Arbeitervereinen und Kampfzeitschriften. 

So war es kein Wunder, daß diese italienischen 
Einwanderer ein Dorn im Auge des amerikani- 
schen Bürgertums und der amerikanischen Un- 
ternehmer wurden, was der Palmerschen Ge- 
heimpolizei die Richtung wies. Besonders in 
Massachusetts, in diesem hochindustriellen 
Staat mit seiner großen ausländischen Arbei- 
terbevölkerung, hauste in allen Zentren die 
Geheimpolizei Palmers, der es gelungen war. 
einige charakterlose und bestechliche Kreatu- 
ren als V-Männer anzuwerben. Sie trugen Pal- 
mers Befehle in die Arbeiterbewegung. In 
Bridgewater, einer Vorstadt Bostons, residierte 
Anfang 1920 der Polizeichef Michael Stewart. 
ein robuster, kräftiger, gut genährter Mann, 
der ein Fanatiker der amerikanischen Polizei- 
methoden war und überdies den Wunsch hatte, 
von seinen großen Kollegen in Washington be- 
merkt zu werden. Weihnachten 1919 hatten ihm 
seine „Jungs“ zwei Italiener gebracht, die auf 
dem Markt Kleinigkeiten gestohlen hatten, der 
eine einen Rotkohl, der andere ein Huhn. Die 
Ware war ihnen sofort wieder abgenommen 
worden, da sie sehr ungeschickt und offen zu 
Werke gingen und sichtlich Anfänger waren. 
Trotzdem mußten sie mit einem unangenehmen 
gerichtlichen Nachspiel rechnen. Da kam Ste- 
wart auf eine Idee, die große Idee seines Le- 
bens. Er sagte ihnen, er wolle auf eine Anzeige 
verzichten und sie laufen lassen, wenn sie sich 
verpflichteten, ihm, dem Polizeichef, Nachrich- 
ten über verdächtige rote Personen unter den 
italienischenArbeiternzuliefern. Für jedeNach- 
richt sollten sie von ihm einen halben Dollar 
erhalten, wenn die Prüfung ergäbe, daß sie 
nicht gelogen hätten. Belogen sie ihn oder wei- 
gerten sie sich, mit ihm zu arbeiten, dann muß- 
ten sie damit rechnen, wegen des Diebstahls 
auf dem Weihnachtsmarkt Unannehmlichkeiten 
zu bekommen. Die zwei Italiener gingen auf 
den Vorschlag ein. Sie brachten ihm bald die 
Nachricht, daß ein Landsmann von ihnen na- 
mens Ravarini in der italienischen Kolonie 
ziemlich offen radikale Propaganda betrieb. 
Stewart gefiel der Anfang, und um sie zu er- 
muntern, gab er jedem einen halben Dollar und 
verlangte weitere Einzelheiten. So erfuhr er 
nach kurzer Zeit, daß sich Ravarini rühmte, An- 
hanger direkter Aktionen gewaltsamster Art zu 
sein und dem kapitalistischen System „Schläge“ 
versetzen zu wollen. Er schien Geld zu haben, 
finanzierte die Herausgabe neuer Zeitungen 
und Flugblätter. Woher er das Geld habe, wuß- 
ten sie nicht. Aber Stewart glaubte, es zu wis- 
sen. Es gab ein halbes Dutzend ungeklärter 
Raubüberfälle, die sich in letzter Zeit im Be- 
zirk Bridgewater ereignet und bei denen die 
Verbrecher viel Geld erbeutet hatten. Nach 
Ansicht Stewarts natürlich, um damit revolu- 
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tionäre Flugblätter und Zeitungen herausgeben 
zu können. Er wußte, daß diese Version bei den 
herrschenden Kreisen offene Ohren fand. Es 
lohnte sich also nicht, Unterschiede zu machen. 
Der eine stahl ein Huhn, der andere entriß 
einem Kassierer die Tasche mit Geld, der dritte 
wollte die Regierung stürzen oder dem kapita- 
listischen System „Schläge“ versetzen: Es war 
alles dasselbe, und wer das eine tat, tat auch 
das andere. Er ließ sich beschreiben, wie Rava- 
rini aussah und wo er wohnte, nahm seine 
Leute und zog los, um den gefährlichen Italie- 
ner zu verhaften. 

Er erwies sich als glänzender Fang. Ravarini 
hatte viel Geld bei sich und eine geladene Pi- 
stole. 

„Ich staunen über Ihnen“, sagte er bei der Ver- 
nehmung in schlechtem Englisch zu Mister Ste- 
wart, „Wie haben Sie mich nur können finden. 
Wenn Sie durchgeben nach Washington, daß ich 
hier sitzen mit Handschellen an den Händen, 
dann dort große Freude herrschen. Ich Ihnen 
gratulieren.“ 

Der Kerl wurde noch frech. Stewart ließ ihn ab- 
führen und telefonierte mit seiner Dienststelle 
in Washington. Schon zwei Tage später erschien 
bei ihm ein Zivilkleidung tragender Amerika- 
ner namens William J. Flynn, dessen Ausweis 
als Folizeimajor von Generalstaatsanwalt Pal- 
mer gegengezeichnet war. In dem Ausweis 
wurden alle Polizeidienststellen angewiesen, 
Major Flynn jede nur erdenkliche Hilfe zu ge- 
wahren und seine Befehle als bindend ent- 
gegenzunehmen. 

„Sie haben meinen besten Mann verhaftet“, 
sagte Major Flynn, als er mit dem erbleichen- 
den Mister Stewart allein war. „Ich nehme es 
Ihnen nicht weiter übel, da Sie natürlich nicht 
alles wissen können. Bringen Sie ihn sofort 
her,“ 

Ravarini lachte, als ihm in Gegenwart von Ma- 
jor Flynn die Handschellen abgenommen wur- 
den. „Es macht nichts, gute Polizei“, sagte er. 
„Nur dumm sein. Ich nicht kann weiterarbei- 
ten hier. Meine Landsleute wissen, daß Polizei- 
chef Stewart mich haben verhaftet. Ich frei, ich 
Spitzel. Sie verstehen?“ 

„Man hätte mich rechtzeitig benachrichtigen 
müssen“, stammelte Stewart in höchster Ver- 
legenheit und beschloß heimlich, sich an den 
beiden italienischen Dieben, die ihn offenbar 
reingelegt hatten, zu rächen. Aber Ravarini 
tröstete ihn. 

„Sie seien guter Mann. Keine Sorge. Ich haben 
beobachtet rote Italiener in Bridgewater. Einer 
von ihnen heißen Boda und einer Orciani. Ach- 
ten Sie auf Sacco und Vanzetti. Alle diese seien 
Freunde des Anarchisten Coaccio. Sie lesen 
anarchistische Zeitung von Luigi Gelleani. Be- 
vor zurück nach Washington mit Major Flynn, 
ich Ihnen geben sämtliche Einzelheiten und 
Unterlagen.“ 

Major Flynn fragte: 

„Woher haben Sie die Information über meinen 
Mitarbeiter?“ Stewart erzählte von seinen ita- 
lienischen Mittelsmännern. „Sie müssen die 
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beiden sofort suchen und festnehmen. Es sind 
Rote, sie haben das alles absichtlich getan, um 
Mister Ravarinis Arbeit hier unmöglich zu 
machen. Wahrscheinlich stehen sie in Verbin- 
dung mit irgendeinem roten Geheimkomitee.“ 
Aber als Stewart nach ihnen suchte, mußte er 
feststellen, daß sie verschwunden waren. Ste- 
wart hatte nun sehr viel zu tun. Was er be- 
fürchtet hatte, war eingetreten: Gerade in sei- 
nem Bezirk wühlten „rote Mordbrenner und 
Bombenwerfer“, damit schien ihm die starke 
Kriminalität erklärt, unter der Bridgewater 
neuerdings zu leiden hatte. Aber das war auch 
eine Chance, um sich zu bewähren und auszu- 
zeichnen. 

Am 24, Dezember 1919, morgens um 7.45 Uhr, 
hatte sich in Bridgewater ein Überfall auf den 
Lastwagen der L.Q. White Company ereignet, 
in dem drei Männer, die etwa 30 000 Dollar be- 
wachten, die Broadstreet entlangfuhren, um 
nach der Halestreet zum Bankdepot der Firma 
zu gelangen. Zwei Fußgänger gaben auf die 
drei Männer im Wagen Schüsse ab. Das Feuer 
wurde erwidert. Einer der Banditen hatte einen 
Revolver, der andere ein Gewehr. Da sich ein 
Straßenbahnwagen zwischen den Geldtransport 
und seine Verfolger schob, mißlang der Über- 
fall, und die Banditen entflohen in einem 
Automobil, das auf sie gewartet hatte. Seit dem 
Besuch Major Flynns in seinem Büro und der 
Affäre Ravarini stand es für den klugen Poli- 
zeichef Stewart fest, daß die Attentäter ita- 
lienische Anarchisten waren, die Geld für die 
Herausgabe ihrer aufrührerischen Schriften 
und für die Herstellung von Bomben brauch- 
ten. Durch die Straßenbahn war das Gangster- 
stück vereitelt worden. 

Keine der herumfliegenden Kugeln hatte irgend 
jemanden getroffen. Schlimmer sah es vier Mo- 
nate später bei dem Überfall in South Brain- 
tree aus, einem Stadtteil von Bridgewater. 
Zwei Banditen hatten am 15. April 1920 nach- 
mittags 15 Uhr den Kassierer Frederick Par- 


‘menter und seinen Begleiter Alessandro Ber- 


nardelli überfallen und getötet. Sie hatten zwei 
große Kisten der Slater- und Morill Company, 
in denen sich Lohngelder in Höhe von 
15 776 Dollar befanden, an sich gebracht und 
waren zusamen mit dem Geld und drei Kom- 
plicen, die in einem Automobil auf sie warte- 
ten, entkommen. Am 10, März war Major Flynn 
bei Mister Stewart gewesen und hatte den Be- 
fehl überbracht, Coaccio, Orciani, Boda, Sacco 
und Vanzetti, deren Personenbeschreibungen, 
Arbeitsplatze und Aufenthaltsorte Ravarini 
mitteilte, zu beobachten und nicht aus den 
Augen zu lassen, da Ravarini herausgefunden 
habe, daß sie Rote seien. Seit dem 10. März zer- 
brach sich Stewart den Kopf darüber, wie er die 
irrtümliche Verhaftung Ravarinis wieder gut- 
machen und bei den großen Kollegen in Wa- 
shington in den Ruf kommen könnte, ein tüch- 
tiger Polizeichef zu sein. Bis dahin fehlte jede 
Spur der Verbrecher von South Braintree. Ste- 
wart kam auf die Idee, daß die fünf Roten, von 
denen Ravarini gesprochen hatte, auch die 
Hauptschuldigen der Banditentiberfalle in 


Bridgewater waren. Woher sollte denn sonst 
das Geld dieser Organisation kommen? 

Am 17. April erlöste ihn ein Telefonanruf aus 
Washington von einem Teil dieser Sorgen: 
Coaccio, der mit Frau und Töchterchen ein klei- 
nes Haus bewohnte, sollte als gefährlicher 
Anarchist sofort verhaftet werden. Stewart gab 
seinen Leuten Anweisung, hart vorzugehen. 
Morgens in aller Frühe wurde Coaccio aus dem 
Bett gerissen, geschlagen und in das Polizei- 
auto gestoßen. Es war ein Wunder, daß er nicht 
das Schicksal Salsedos teilte, sondern wenige 
Tage danach auf einen Dampfer gebracht wurde, 
der nach Italien fuhr. Er wurde deportiert. Aber 
der Aufklärung der Verbrechen von Bridge- 
water kam Stewart. dem die „erfolgreiche“ Ver- 
haftung von Coaccio wieder Mut gemacht hatte, 
keinen Schritt näher. 

Da fiel ihm ein, am 25. April, daß Washington 
möglicherweise mit der Deportierung Coaccios 
einen Fehler gemacht haben könnte Denn 
wenn Coaccio an dem Überfall auf den Kassie- 
rer Parmenter beteiligt war, dann hatte er sei- 
nen Beuteanteil mit nach Italien genommen. 
Stewart fuhr selbst nach Washington, um dar- 
über mit Major Flynn zu reden. Daraufhin 
wurde die italienische Polizei benachrichtigt, 
die in Brindisi, dem italienischen Ankunfts- 
hafen des Schiffes, Coaccios Gepäck durch- 
suchte. Aber nicht ein Penny fand sich in Coac- 





Illustrationen: Karl Fischer 


cios armseligem Bündel; er kehrte nach Italien 
so arm zurück, wie er es vor 15 Jahren verlas- 
sen hatte. 

Aber es hatte sich nun in Stewarts Gehirn der 
Gedanke festgesetzt, daß die fünf von Ravarini 
genannten Italiener etwas mit dem Raubüber- 
fall auf den Kassierer Parmenter am 15. April 
zu tun hätten. Er betrachtete seine Überlegun- 
gen nicht kritisch, er wollte, daß es so war. 
Diese Vorstellung war so angenehm, sie ge- 
wann solche Macht über ihn, daß er außer- 
stande war, sich von ihr zu befreien. Ja, natür- 
lich, die Roten hatten Parmenter und seinen 
Begleiter erschossen, das Geld geraubt und ver- 
steckt. Die Augenzeugen berichteten von fünf 
Männern, und von fünf Männern hatte auch 
Ravarini gesprochen. Boda, der viel im Haus 
Coaccios verkehrt hatte, war Stewart beson- 
ders verdächtig. Er besaß ein altes Overland- 
Auto, und der Garageninhaber Mister Johnson, 
bei dem Bodas Auto untergestellt war, sagte 
aus, Boda habe das Auto am Morgen des 
16. April zur Reparatur gebracht und sich noch 
nicht wieder in der Garage sehen lassen. 

Am Morgen des 16. April! Stewart war ent- 
zückt. Am 15. waren Parmenter und Bernardelli 
ermordet und die 15 00 Dollar geraubt worden. 
Zwar sprachen die Augenzeugen von einem al- 
ten Buick und nicht von einem alten Overland, 
in dem die Banditen entkommen waren, aber 
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das fand Stewart unerheblich. Ein alter Buick- 
Wagen wurde am 18. verlassen im Wald, etwa 
zwei Meilen von Coaccios Haus entfernt. auf- 
gefunden. Auch das war unerheblich. Stewart 
hätte sich sagen müssen, daß jeden Morgen 
Autos in Bridgewater reparaturbedürftig sind 
und man nicht alle Besitzer von am 16. April 
zur Reparatur gebrachten Wagen verdächtigen 
könne, mit dem Überfall zu tun zu haben. Er 
wollte, daß der alte Overland Bodas das Auto 
der Verbrecher war, denn schließlich war die- 
ser Wagen nicht irgendein Wagen, sondern der 
Wagen eines Roten. 

Zu allem Unglück erfuhr er noch, daß der de- 
portierte Coaccio Weihnachten 1919 bei der 
L.Q. White-Company, einer Schuhfabrik, ge- 
arbeitet hatte. Weihnachten 1919 war ja der 
mißglückte Banditenüberfall in Bridgewater 
gewesen, der dem Lastwagen der L., Q. White 
Company gegolten hatte. Obwohl das nichts 
besagte, war doch die Parallelität der Stich- 
worte und Daten verführerisch für einen Mann, 
der einen Fall zu konstruieren versuchte. Ste- 
wart sah darin eine neue Bestätigung seines 
Verdachtes gegen die fünf Roten Ravarinis. 
Daß auch Sacco in dieser Schuhfabrik arbei- 
tete, erfuhr Stewart erst später, da ihn zunächst 
nur Boda interessierte. Männer, die in einer 
Fabrik an der Maschine stehen, können nicht 
gleichzeitig einen Raubüberfall durchführen. 
Aber Stewart war kein Amateur, er war ein 
Fachmann. Ihn konnten Verbrecher nicht mit 
vorteilhaften Alibis verwirren. Er blieb dabei: 
Das Ganze roch verdächtig. Es war nicht Logik, 
sondern Geruch, der Geruch der Epoche der 
„roten Hysterie“. Immerhin, er grübelte eine 
ganze Woche lang. Eine ganze Woche lang 
schlief er schlecht und „kombinierte“. Er drehte 
die ärmlichen Fakten hin und her und ver- 
suchte, sie zu einem Bild zusammenzusetzen. 
Schließlich war es so weit, er hatte sich durch- 
gekämpft, Seine Gedanken und „Schlußfolge- 
rungen“ waren zur nötigen Reife gelangt, um 
Aktionen zu rechtfertigen. Am 4. Mai ging er 
zu Mister Johnson in die Garage und schärfte 
ihm ein, sofort die Polizei anzurufen, wenn 
Boda erschiene, um sein Auto zu holen. Er solle 
Boda etwas aufzuhalten versuchen, damit die 
Polizei Zeit gewinne. Boda müsse verhaftet 
werden. Mister Johnson beredete die Sache mit 
seiner Frau, und sie beschlossen, das Num- 
mernschild des Autos abzuschrauben. 

In Wirklichkeit waren alle diese „Anarchisten“, 
genau wie die Kommunisten, die sich damals 
in verschiedenen Städten Amerikas zu formie- 
ren begannen, Leute, die gar nicht daran dach- 
ten, Bomben zu werfen. Vielleicht wirkten ihre 
Ideen wie Bomben auf das amerikanische 
Bürgertum. Alle Bomben, die damals geworfen 
wurden, wie auch der größte Teil der lächer- 
lichen aufrührerischen Flugblätter jener Zeit, 
stammten aus polizeilichen Werkstätten. Wer 
für Frieden, Völkerfreundschaft, soziale Ge- 
rechtigkeit und menschenwürdige Lebensbe- 
dingungen der Arbeiter eintrat und gegen 
Rassismus und Polizeiwillkür agitierte, war 
ein „Roter“ und wurde als Verbrecher betrach- 
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tet. Dabei waren diese „roten Verbrecher“ ge- 
bildete Leute. Ein Mann wie Vanzetti, der durch 
die Hölle des amerikanischen Proletarierlebens 
hindurchgegangen war und sich am Ende von 
Freunden Geld geliehen hatte, um ein Kleines 
Wägelchen zu kaufen und einen Handel mit 
Fischen aufzumachen, hatte Gorki, Reklus, 
Marx, Renan, Dante, Kropotkin', Malatesta!', 
Darwin, Tolstoi, Zola gelesen und sich mit Ge- 
schichte, Soziologie, Naturgeschichte, Religion 
und Literatur beschaftigt. Daftir stand er als 
„Agitator“ auf der Schwarzen Liste und bekam 
keine Arbeit mehr. Alle diese italienischen Ar- 
beiter, die sich autodidaktisch bildeten und die 
Rechte der Menschen verkündeten, fanden sich 
in losen Freundschaftsgruppen zusammen, es 
war eigentlich übertrieben, von „Vereinen“ zu 
sprechen, Sie wurden bespitzelt und verfolgt, 
Salsedo und Elia waren Opfer Ravarinis und 
stammten aus Bridgewater, aus dem Freundes- 
kreis um Coaccio. 

Am 2. Mai hatten Freunde Vanzetti nach New 
York geschickt, er sollte dort bei italienischen 
Genossen Erkundigungen über das Schicksal 
von Salsedo und Elia einziehen, 

Am 4. Mai kehrte Vanzetti zurück und brachte 
schlimme Nachrichten mit. Salsedo war gräß- 
lich ermordet worden, nachdem er und Elia 
monatelang in geheimer Haft gehalten und der 
Behandlung „dritten Grades“ unterworfen 
worden waren, wie man ein System brutaler 
Torturen nannte, mit dem die amerikanische 
Polizei Geständnisse aus ihren Opfern heraus- 
zupressen versuchte. Um der eigenen Verhaf- 
tung zu entgehen, so berichtete Vanzetti, sei es 
nötig, alle illegale Literatur in den Wohnungen 
und Klubs zu sammeln und zu verstecken, das 
hatten die Genossen in New York empfohlen. 
Man beschloß, das am nächsten Tag mit dem 
Auto Bodas zu tun. Boda, Orciani, Sacco und 
Vanzetti wollten sich nach der Arbeit vor der 
Johnson-Garage treffen und mit dem alten 
wackeligen Overland die Materialien einsam- 
meln, um die es ging. 

Am Abend des 5. Mai bestiegen Sacco und Van- 
zetti die Straßenbahn in Stoughton, um zu der 
Garage zu fahren, wo Boda und Orciani auf sie 
warten sollten. Orciani besaß ein Motorrad 
und wollte mit Boda auf dem Soziussitz zu 
dem Treffpunkt kommen, 

Die Garagenbesitzer benahmen sich sonderbar. 
Das Nummernschild an dem alten Overland 
fehlte. Man müsse ein neues Nummernschild 
anbringen, sagte Johnson, Die Frau lief auf- 
geregt ins Haus; daß sie mit Stewart telefo- 
nierte, ahnten die Männer nicht. Boda und Or- 
ciani schwangen sich wieder auf das Motorrad 
und fuhren davon, Sacco und Vanzetti bestir 
gen die Straßenbahn, um nach Brockton zu- 
rückzukehren. 

Kaum war die Bahn in Brockton angelangt, da 
sprang ein Polizist auf den Wagen und erklärte 
Sacco und Vanzetti für verhaftet. Orciani wurde 
ungefähr zu derselben Zeit festgenommen. Nur 





1 anarchistische Theoretiker 


Fortsetzung auf Seite 66 





... hat die AR jüngst dem Ausschuß für Nationale Verteidigung der Volkskammer. 
An der Militärakademie „Friedrich Engels“ in Dresden, 

Wo morgens der Ausschuß den Bericht des Kommandeurs gehört hatte, 

endete abends der Besuch mit der Überreichung von Erinnerungsalben. 

Erfreut entdeckten die Ausschußmitglieder darin erste Fotos des Tages, und Genosse 
Paul Fröhlich gab zum Besten: „Eigentlich müßten wir jetzt sagen: 

Ich diene der Deutschen Demokratischen Republik.“ 

Allgemein war der Humor; denn allgemein war die Stimmung: 

„Es war ein erfolgreicher Tag!" 

Lesen Sie, was einige der Ausschußmitglieder u.a. während dieses Tages sagten: 
Der Vorsitzende, das Mitglied des Politbüros des ZK der SED, Genosse Paul Fröhlich; 
der Sekretär des Ausschusses und Kommandeur der Militärakademie, 

Genosse Generalmajor Wiesner; 

eine „alte“ Bekannte der AR, Genossin Helene Ilse; 

der Stabsgefreite der Reserve und Student Genosse Wilfried Ihle. 

Den Erinnerungsalben aber wollen wir einige Fotos hinzufügen. 
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Eine „alte“ Bekannte 


Im Handbuch „Die Volkskammer“ wird der 
Ausschuß für Nationale Verteidigung unter 
15 Ausschüssen an zweiter Stelle geführt. Ihm 
gehören unter anderem drei Mitglieder des Po- 
litbüros des ZK der SED und vier Stellvertre- 
ter des Staatsratsvorsitzenden an. 

Dennoch: Zwei Ehrenposten vor dem Haupt- 
gebäude ausgenommen, bot die Akademie am 
Tage des Besuches das alltägliche Bild. Es war 
kein Repräsentations-, sondern ein Arbeits- 
besuch. 

Schlag 10 wurde dem Kommandeur und dem 
Ausschußvorsitzenden die Akademie gemeldet. 
Inoffiziell hatte der Besuch jedoch bereits vor 
10 Uhr begonnen. Man war pünktlich eingetrof- 
fen, d.h. vorzeitig, und hatte sich deshalb zu 
allererst beim Frühstück zusammengefunden. 
Hier erkannten wir eine „alte“ Bekannte, das 
Ausschußmitglied Helene Ilse (AR 10/67). 

Dort in Nordhausen, wo manbis 1945 in Deutsch- 
lands größter Kautabakfabrik Priem kochte, 
nach 1945 wieder mit Kaffeesieben begann und 
heute unter anderem für die Armee OB-Geräte 
produziert, dort im RFT-Werk „Nordfern“ ist 
Helene Ilse BGL-Sekretärin. Als wir vergange- 
nen Jahres von Berlin nach Nordhausen ka- 
men, war sie gerade von Nordhausen nach Ber- 
lin gefahren. 

„Wenn man meinen Mann fragt, ob er mich ge- 
sehen hat, antwortet er: ‚Ja, gestern im Fern- 
sehen‘.“ 

Offenbar lebte Helene Ilse noch immer auf der 
Achse — und trotzdem mit dem Humor auf Du 
und Du. Das gab uns Mut zu fragen, was sie an 
der Akademie besonders interessiere, als Frau 


58 


Die Genossen 

Paul Fröhlich und 
Generalmajor Wiesner 
in einem Raum 

für programmierten 
Unterricht. 


„Wir haben heute 
ein gutes Programm 
absolviert.“ 





zum Beispiel. Den letzten Teil der Frage hat- 
ten wir verschluckt, aber sie hatte ihn wohl 
durchgehört. 

„Wenn man jung ist, interessiert man sich für 
die Armee wegen der jungen, hübschen Män- 
ner, wenn man etwas älter geworden ist, aus 
anderen Gründen.“ 

Die anderen Gründe zu erklären, blieb vorerst 
keine Zeit, denn sie warteten bereits auf die 
Abgeordneten. Es war kurz vor 10 Uhr. 
„Fräulein, zahlen bitte!“ 

Wenig später hörte der Ausschuß den... 


| Bericht des Kommandeurs ] 


Unsere Militärakademie bildet Offiziere aller 
Waffengattungen aus. Sie ist also gewisser- 
maßen ein Kombinat. Ihr Rang als Hochschule 
offenbart sich auch darin, daß sie Doktortitel 
verleihen kann, u.a. die der Philosophie und 
der Militarwissenschaft. 

Im Gründungsjahr 1959 hatten vom Lehrkörper 
70°% kein Diplom, nur 1% den Doktortitel und 
29% Hochschulbildung. 1967 hatten 79,4% er- 
folgreich ein Hochschulstudium absolviert, tru- 
gen 8,6% den Doktortitel und bereiteten sich 
10% auf ein Studium vor. 

Ein hohes Niveau der Ausbildung garantiert 
auch die materielle Einrichtung der Akademie. 
Sprachlabor und Kabinett für Rechentechnik, 
Lehrklassen für programmierten Unterricht mit 
Maschinen, die an der Akademie entwickelt 
wurden, Lehrgefechtsstand und radioaktive 
Isotope — das sind einige wahllos herausgegrif- 
fene Beispiele dafür. 

Vielfältige Verbindungen bestehen zu Militär- 


akademien anderer sozialistischer Staaten, 
allein zu 12 der sowjetischen Streitkräfte. 
Lehrmaterialien werden ausgetauscht, wechsel- 
seitige Teilnahme an wissenschaftlichen Kon- 
ferenzen ist an der Tagesordnung. 

Vertraglich fixiert sind im Inland die Verbin- 
dungen zur Hochschule für Verkehrswesen, zur 
Friedrich-Schiller-Universität in Jena und zur 
TU Dresden. Wegen des Kombinatcharakters 
ist die Akademie für die Durchsetzung der 
Hochschulreform an zivilen Universitäten in 
vielem richtungweisend. 

Unsere Militärakademie ist nicht nur Ausbil- 
dungs-, sondern auch Forschungsinstitut. Die 
Mehrzahl der bearbeiteten Themen geht un- 
mittelbar in die Truppenpraxis ein. Schwer- 
punkte der Forschung sind u. a. Probleme der 
Truppenführung unter Berücksichtigung des 
Programms der Modernisierung und Automati- 
sierung bis in die siebziger Jahre, die Stei- 
gerung der Effektivität von Bildung und Er- 
ziehung, Grundfragen der sozialistischen Wehr- 
soziologie. 

Der spezielle Beitrag der Akademie zum 
20. Jahrestag der Republik ist die Herausgabe 
des „Deutschen Militärlexikons“... 

Soweit einige Angaben aus dem Bericht des 
Kommandeurs der Akademie. Dem Vortrag 
folgten Fragen der Abgeordneten: 

Friedrich Ebert: „Sind die jährlich 8000 Bände 
Zugänge zur Bibliothek Neuerscheinungen? 
Tritt die Akademie im zivilen Bereich nur vor 
Studenten auf?“ 

Gerald Götting: „Werden die allgemeinen Er- 
fahrungen unserer Hochschulreform auch an 
der Militärakademie ausgewertet?“ 

Luitpold Steidle: „Wie arbeiten die Informa- 





tionsspeicher, und können wir die Erfahrungen 
im kommunalen Leben auswerten?“ 

Den Fragen folgten Antworten, und dem Hören 
folgte das Sehen. Die Ausschußmitglieder sa- 
hen u. a. einen Netzwerksimulator, hörten u.a. 
zu bei einem Unterricht über „Die Eigenver- 
antwortlichkeit der Wirtschaftsführung der so- 
zialistischen Warenproduktion“, wohnten u.a. 
einem Unterricht über „Die Manöverplanung 
der Raketentruppen und der Artillerie mit elek- 
tronischen Rechenmaschinen“ bei und trafen 
sich schließlich... 


| Auf dem Lehrgefechtsstand 


„Der Feldherr ist vom Feldherrnhügel ver- 
schwunden. Er befindet sich auch nicht nur im 
Unterstand. Er ist vor allem auf dem Fahrzeug 
zu Haus.“ 

Diese Worte aus dem Munde Generalmajors 
Henschke notierten wir im Lehrgefechtsstand. 
Einige Räume, die einem fahrbaren Gefechts- 
stand naturgetreu nachgebildet wurden; Offi- 
ziere zeichnen wie früher mit Lineal und Stift 
Lagen in Kartenblätter; aber Netzwerkmodelle 
sind ihre Ratgeber; Rechenmaschinen geben 
ihnen Informationen und Berechnungen; es 
herrscht eine Atmosphäre der Wissenschaftlich- 
keit und Technisierung. 

„Wo bleibt hier noch Raum für die subjektiven 
Entscheidungen des Kommandeurs?“ fragte 
Genosse Paul Fröhlich. 

Generalmajor Henschke: „Es gibt Größen, die 
noch nicht exakt quantifiziert werden können. 
Zum Beispiel die Moral der Truppe. Auch eine 
Kernexplosion breitet sich nicht absolut kreis- 
förmig aus. Selbst nicht bei Windstille. So 
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sind die errechneten Ergebnisse immer nur 
eine Unterstützung für den Kommandeur, keine 
absolute Antwort.“ 

Genosse Fröhlich: „Wir haben zum Beispiel ein 
Netzwerkmodell für den Einsatz der Kampf- 
gruppen ausgearbeitet. Es hat sich bewährt. 
Aber andererseits zeigte sich auch beim Durch- 
spielen, daß die kritischen Punkte etwas anders 
lagen.“ 

Generalmajor Henschke: „Bei der Ausarbeitung 
militärischer Entschlüsse sind der Mechanisie- 
rung Grenzen gesetzt. Auch die Amerikaner 
sind in dieser Hinsicht seit einiger Zeit recht 
kleinlaut geworden. Man muß wirklich warnen 
vor einer Überschätzung der Mechanisierung 
bei der Ausarbeitung militärischer Entschei- 
dungen, vor allem in den Landstreitkräften. 
Etwas anders liegen die Dinge schon bei den 
Luftstreitkräften. Dort sind die Bewegungen 
klarer überschaubar und meßbar. Ich kann 
auch die Manöver des Gegners vorausschauen.“ 
Ein Oberst: „Die Rechenmaschinen können 
außerdem durch Gefechtseinwirkung ausfal- 
len.“ 

Genosse Fröhlich: „Es ist und bleibt also not- 
wendig, gut und immer besser alle Genossen 
auszubilden... 


...die hier studieren" 


Ein Hörsaal wie üblich an unseren Hochschulen. 
Die Hörer jedoch meist bereits Familienväter, 
außerdem in Uniform; vom Hauptmann bis 
zum Oberstleutnant. Vor ihnen und erhöht hat 
der Stabsgefreite der Reserve Platz genom- 
men, 25jährig; zu seiner Rechten als Gastgeber 
Generalmajor Zorn, zu seiner Linken Aus- 
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„Das müßt ihr mal 
Euren Frauen sagen, 
Genossen!" 





schußkollegen: Der Stellvertreter des Staats- 
ratsvorsitzenden, Hans Rietz (DBD), und He- 
lene Ilse. Andere Drei-,Mann“-Gruppen des 
Ausschusses führten zu gleicher Zeit in ande- 
ren Hörsälen Gespräche mit Offiziershörern. 
„Hier“ — das ist die höchste Bildungsstätte der 
Volksarmee. Drüben, bei der Bundeswehr, ist 
die höchste Schule die Führungsakademie in 
Hamburg. Beide Akademien sind in Objekten 
eines ehemaligen Göringschen Luftgaukom- 
mandos untergebracht. 

Drüben nennen sich die Offiziershörer Schlief- 
fen-Pimpfe. Schlieffen war jener Chef des deut- 
schen Generalstabes, der vor dem ersten Welt- 
krieg den Angriffsplan auf Frankreich ausar- 
beitete. Unter grober Mißachtung der Neutrali- 
tät Belgiens und Hollands übrigens. Bei jenem 
Humor der Schlieffen-Pimpfe kann einem also 
das Lachen vergehen. 

Die Schlieffen-Pimpfe hören Vorträge von Gä- 
sten übrigens oft im Moltke-Saal. Er ist be- 
nannt nach einem anderen kaiserlichen Gene- 
ralstäbler. Und in jenem Moltke-Saal werden 
die Fahnen ehemaliger „ostdeutscher Regimen- 
ter“ gehütet, die man, wie man stolz verkündet, 
aus dem ostpreußischen Tannenberg-Denkmal 
„gerettet“ hat. 

Selbstverständlich, daß ihre Akademie den Na- 
men Friedrich Engels trägt, ist es dagegen für 
jene, die sich da mit dem Volkskammeraus- 
schuß zu einer Aussprache trafen. 

Hans Rietz: „Bei Aussprachen ist es so Brauch, 
keine Ansprache zu halten. Also bitte, Genos- 
sen, fragen Sie.“ 

Vor allem wurden natürlich Fragen gestellt 
nach den Aufgaben des Ausschusses. 

Der Ausschuß, laut Verfassung gebildet, wirke 
mit bei der Ausarbeitung und Beratung und 


Kontrolle von Gesetzen, die die Sicherheit der 
Republik beträfen. So habe er die militärischen 
Paragraphen des neuen Strafgesetzbuches be- 
raten und sich dazu mit Richtern, Schöffen und 
Angehörigen der Armee besprochen. Ähnlich 
sei es mit Gesetzen, die der Innenminister der 
Volkskammer unterbreite. Damit alle Aus- 
schußmitglieder auf dem Laufenden bleiben, 
fänden zum Beispiel Informationen statt. So 
habe vor dem Ausschuß zum Beispiel Armee- 
general Hoffmann über die Lehren der israeli- 
schen Aggression gesprochen. In der nächsten 
Zusammenkunft werde sich der Ausschuß in 
Leipzig mit der Wehrerziehung befassen. 
Hans Rietz: „Wenn der Ausschuß unterwegs 
ist, dann fragt er auch seine Gesprächspartner, 
welche Sorgen sie haben.“ 

Generalmajor Zorn sagte nach der Aussprache, 
es habe ihn verwundert, daß die Genossen nicht 
über die „Wohnungsfrage“ gesprochen hätten. 
Gefragt worden war aber zum Beispiel nach 
Ferienplätzen für die Hörer. Und an diesem 
Beispiel am Rande hatte sich gezeigt: es ist 
nicht nur ein Zeichen der Repräsentation und 
der Gleichberechtigung, sondern sehr nützlich, 
daß Abgeordnete aus den Betrieben und Frauen 
auch Mitglied dieses Ausschusses sind. Helene 
Ilse hatte nämlich geantwortet: 

„Bei uns im Betrieb werden Frauen, deren 
Männer bei der Armee sind, bevorzugt mit Fe- 
rienplätzen bedacht. Anderswo kann man das 
auch erreichen. Das müßt Ihr mal Euren Frauen 
sagen, Genossen!“ 

Einer der Genossen sprach zum Schluß treffend, 
daß der Besuch der Abgeordneten an der Aka- 
demie ein Stück lebendiger Demokratie in un- 
serer Republik ist. 

Abgeordneter Rietz: „Wir werden jedes Jahr 





eingeladen, wenn der Vorsitzende des Staats- 
rates die Absolventen der Militärakademie 
empfängt. Deshalb, Genossen, können wir uns 
sagen und wünschen: 


Auf Wiedersehen“ 


Vor dem Auseinandergehen war noch Gelegen- 
heit, den Abgeordneten und Stabsgefreiten der 
Reserve Ihle nach den nachhaltigsten Eindrük- 
ken zu befragen. Er antwortete: 

„Der Lerneifer. Es kommt vielleicht nicht so 
sehr darauf an, was wir sehen, sondern wie 
alles durchgeführt wird, der Lerneifer, die mi- 
litärische Exaktheit, das allgemein hohe Ni- 
veau.“ 

Und das waren die letzten offiziellen Worte des 
Genossen Paul Fröhlich an der Akademie: 
„Wir haben heute ein gutes Programm absol- 
viert. Wir sahen, daß die Offiziere im Sinne der 
Arbeiter-und-Bauern-Macht ausgebildet wer- 
den. Der Ausschuß ist sehr angetan vom Niveau 
der Ausbildung. und das betrifft sowohl den 
Inhalt wie die Methoden. Sie werden mit mir 
übereinstimmen, daß wir gerade bei der Erzie- 
hung und Ausbildung unserer militärischen 
Kader keine liberalen Fehler einfließen lassen 
dürfen. Das könnte sich sonst sehr verhängnis- 
voll für die DDR auswirken. Aber nach unse- 
rer Meinung gibt es an der Akademie keinerlei 
Anzeichen dafür. Ja, aus den Leistungen der 
Akademie können sogar Schlußfolgerungen für 
andere Bereiche unseres Lebens gezogen wer- 
den. Wir können deshalb den Genossen der 
Akademie nur unseren Dank aussprechen und 
ihnen auch für die Zukunft viel Erfolg wün- 
schen.“ H. Huth 
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Vor dem Aufstieg in den Kosmos 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Eine der bemerkenswerten Folgen der stürmi- 
schen Entwicklung des wissenschaftlichen und 
technischen Fortschritts in den letzten Jahren ist 
die Herausbildung neuer hochspezialisierter 
Berufe und Berufskategorien in teilweise ebenso 
neuen Arbeits- und Sachgebieten. Auch die 
Raumfahrt macht darin ihren Einfluß geltend, 
wobei in vielerlei Hinsicht die besonderen Er- 
fordernisse der Raketen- und Raumfahrtfor- 
schung sogar der wesentlichste Anregungsfoktor 
für neu zu beschreitende Wege waren. 

Neben einem ständig höher entwickelten Spe- 
zialistentum im grundlegenden technisch-wissen- 
schoftlichen Tätigkeitsbereich — Forschung, Ent- 
wicklung, Erprobung und Einsatz von Träger- 
roketen und Raumflugkörpern — bildete sich 
vor allem auch die völlig neuartige Berufskote- 
gorie des Roumfohrers heraus. Mon kann hier 
deshalb von einem umfossenderen Kotegorie- 
begriff sprechen, weil mon innerhalb dieser 
Spezialistengruppe durchaus noch differenzie- 
ren konn. So läßt sich zwischen den im wesent- 
lichen technisch „programmierten“ Spezialisten 
für die Roumfohrzeugführung — den Raumpilo- 
ten — sowie den überwiegend für dos Einsatz- 
programm desRoumfahrzeugs (Forschungsflüge 
mit Beobachtungstätigkeit usw.) wissenschaft- 
lich spezialisierten Besatzungsmitgliedern un- 
terscheiden. Abgesehen von den gleichen Be- 
fähigungen in physiologischer und geistiger 
Hinsicht wären somit feinere Unterschiede in 
der beruflichen Qualifizierung durchaus ge- 
geben. Solange allerdings noch technisch be- 
dingte Einschränkungen hinsichtlich der Nutz- 
massekapazitat in Kauf genommen werden 
müssen, wird mon meist bemüht sein, den in 
Raumfahrzeugen eingesetzten Menschen mög- 
lichst universelle Funktionschorakteristiken zu 
geben. 

Im Anfangsstadium des bemannten Raumfluges, 
dos notwendigerweise mehr die Funktion eines 
Testpiloten im Vordergrund der Einsotzchorok- 
teristik von Raumfahrern sah, war das „Berufs- 
bild“ dieser Männer noch ziemlich einheitlich. 
Im Hinblick auf die weitgehende Ähnlichkeit 
der körperlichen und geistigen Voraussetzun- 
gen für Strahljäger- und Raumpiloten war es 
nur natürlich, doß sich letztere ausschließlich 
ous einem Kreis bewährter Militörflieger rexru- 
tierten. Den ersten Schritt dozu, nicht flugtech- 
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nisch tätige Raumfahrer in die Mannschaoft eines 
Roumflugkörpers einzubeziehen, mochte be- 
kenntlich die Sowjetunion. In „Woschod 1" flo- 
gen neben dem Kommandonten und Roumpilo- 
ten Komarow erstmalig auch ein Arzt (Jegorow) 
und ein Physiker (Feoktistow) für 24 Stunden 
ouf einer Erdumlaufbahn. Die sowjetischen 
Roumfohrtmediziner bewiesen damit, doß bei 
entsprechender Auswohl und speziellem Troi- 
ning ouch flugtechnisch weniger oder gar nicht 
erfahrene Menschen den Bedingungen eines 
Roumfluges ausgesetzt werden und dabei 
durchaus wissenschoftlich arbeiten können. 
Von einem Raumfahrer müssen ganz allgemein 
neben einer ausgezeichneten körperlichen Ver- 
fassung, die zu ihrer Erhaltung eine entspre- 
chende Lebensweise selbstverständlich macht, 
auch höchste chorokterliche Qualitäten gefor- 
dert werden. Außerdem erfordern die stan- 
dig erweiterten und verfeinerten roumflugtech- 
nischen Mittel von den Raumfohrern ein immer 
höheres wissenschoftlich-technisches Bildungs- 
niveau. 

Aus diesem Grunde verlangt man ganz allge- 
mein von jedem Aspiranten eine abgeschlos- 
sene Hoch- oder Fachschulausbildung sowie im 
weiteren eine laufende Höherquolifizierung in 
Spezialfachern. 

Dos Ausbildungs- und Troiningsprogromm, das 
im wesentlichen den Kosmonautenalltag aus- 
macht, kann im wesentlichen in vier Houpt- 
gebiete eingeteilt werden: 


1.ollgemeine theoretische und praktische Aus- 
bildung; 

2. theoretische Einweisung in die speziellen Er- 
fordernisse des jeweiligen Einsotzprogramms; 

3, Ausbildung an Modellen und Simulatoren 
des für den Einsatz vorgesehenen Raumflug- 
korpertyps; 

4. Körpertraining. 


Diese Hauptgebiete stehen nicht streng neben- 
einander, sondern sind vielfach miteinander 
verquickt. 

Zu den Houpttächern der allgemeinen theòre- 
tischen Ausbildung gehören Astronomie, Geo- 
physik, Meteorologie, Navigation, Funktechnik, 
theoretische und technische Mechanik, Astro- 
dynamik sowie Flug und Raumfahrtmedizin. 
Außerdem müssen sich die angehenden Raum- 








fahrer mit allen Einzelheiten der Raketen- und 
 Raumflugtechnik — Antrieb, Werkstoffe, Elektro- 
nik, Energieversorgung, Systemtechnik usw. — 
eingehend vertraut machen. Die allgemeine 
praktische Ausbildung umfaßt hauptsächlich die 
dauernde Überprüfung sowie die ständige Ver- 
besserung der funktionstechnischen Fähigkeiten. 
Zu diesem Komplex gehören vor allem die 
Übungsflüge mit Strahlflugzeugen in verschie- 
denen Geschwindigkeitsbereichen. 
Zu Beginn der speziellen praktischen Ausbil- 
dung erhalten die Kosmonauten eingehende Er- 
läuterungen zum jeweiligen Raumfluggerät und 
seinem Trägersystem durch Fachleute aus dem 
Entwicklungsbereich. Danach werden die Raum- 
fahrer an naturgetreuen Modellen mit den In- 
strumenten und Einrichtungen ihres Raumfahr- 
zeuges sowie deren Bedienung vertraut ‘ge- 
macht, wobei im wesentlichen Funktionskontrol- 
len, Navigation (mit Bordrechnern) und die 
Ausführung von Flugmanövern (Fluglage- und 
Bahnkorrekturen, Kopplungsrendezvous, Aus- 
stiege, Rückkehrbremsung) im Vordergrund 
stehen. Man bildet die Modellkabinen heute 
meist gleich als Flugsimulatoren aus, so daß 
der Raumfahrer schon vor dem Start weit- 
gehend mit den beim Flug auftretenden Be- 
dingungen vertraut gemacht werden kann, wäh- 
rend die Kontrolle seiner Reaktionsfähigkeit 
von einem Kontrollraum aus möglich ist. Die 
Flugsimulatoren werden zu diesem Zweck kar- 
danisch und weitgehend reibungsfrei gelagert. 
Mit Hilfe einer Analog-Rechenanlage ist der 
Ausbilder dabei in der Lage, alle während des 
Flugablaufs möglicherweise auftretenden Feh- 
ler — einschließlich eines Versagens der Träger- 
rakete — der Wirklichkeit entsprechend zu simu- 
lieren. Aufgabe des trainierenden Raumfahrers 
ist es, dem fehlerhaften Ablauf durch manuelle 
Eingriffe sofort zu begegnen. Diese A du 
am naturgetreuen Modell..der 
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Die Überprüfungen der körperlichen und psy- 


~ chischen Fähigkeiten sowie das diesbezügliche 


weitere Training waren anfangs sehr vielfältig. 
Erwähnt seien aus dem sogenannten statischen 
Programm Tests in Unterdruck-, Hitze-, Kälte- 
und Isolationskammern. Im Bereich der dyna- 
mischen Belastungen waren Übungen zur Kon- 
trolle und Anpassung der Gleichgewichts- und 
Orientierungsorgane der Raumfahrer, Beschleu- 
nigungsproben und kurzzeitige Schwerelosig- 
keitssimulation im Programm. Heute beschränkt 
man sich jedoch zunehmend nur noch auf einige 
wesentliche Tests und Übungen. Dabei kommt 
den Versuchen in Isolationskammern besondere 
Bedeutung zu, weil sich auf diesem Wege die 
charakterlichen Eigenschaften der Raumfahrer 
sehr zweckdienlich überprüfen lassen. Neben 
den Einzeltests spielen vor allem die Versuche 
mit mehreren, gleichzeitig in einer Isolations- 
kammer befindlichen Raumfahrern eine Rolle, 
da von dem Ergebnis dieser Untersuchung die 
psychologisch günstigste Zusammenstellung 
mehrköpfiger Raumschiffbesatzungen abhängt. 
Damit sich die Raumfahrer auf die bei Start und 
Rückkehr zu erwartenden Beschleunigungs- 
andrücke gewöhnen, finden Versuche mit großen 
Zentrifugen statt, bei denen gegenwärtig meist 
ganze Modellkabinen mit zusätzlichen Simula- 
tionsmöglichkeiten verwendet werden. Schwere- 
losigkeitssimulation ist auch weiterhin nur kurz- 
zeitig (maximal etwa 2 Minuten) bei Parabel- 
flügen in Flugzeugen möglich, wobei man aller- 
dings gegebenenfalls recht geräumige Maschi- 
nen einsetzt, um dann sogar Teile (z. B, Aus- 
stiegsschleusen von Raumflugkörpern) in das 
Ubungsprogramm mit einbeziehen zu können. 



























Wie es der Zeichner sieht: Keines der gegenwärtigen Transportmittel könnte so wie ein Luftschiff die bereits fertig 
montierte Weltraumrakete zum Startplatz befördern. 


MILITARLUFTSCHIFFE oA Chance 


Im ersten Weltkrieg hatte sich 
eindeutig erwiesen, daß dem 
Militärluftschiff in dem 
schnelleren, wendigeren und 
steigstärkeren Flugzeug ein 
äußerst gefährlicher Gegner 
erwachsen war, der sowohl 
die großflächigen und leicht 
brennbaren Luftschiffe selbst 
als auch die schwer zu schüt- 
zenden Luftschiffhallen er- 
folgreich angriff. Da die Flug- 
zeuge aber nur über eine sehr 
begrenzte Tragfähigkeit und 
Reichweite verfügten, war mit 
den zwar langsameren, aber 
länger fliegenden und mehr 
tragenden Luftschiffen das 
für die damaligen Verhält- 
nisse zweckmäßige Transport- 
und Verkehrsmittel für Lang- 
strecken geschaffen. 

Für rein militärische Belange 
durfte nach dem Kriege in 
Deutschland kein Luftschiff 
mehr gebaut werden. Zwischen 
den Weltkriegen gab es je- 
doch in den Streitkräften meh- 
rerer Staaten Luftschiffabtei- 
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lungen, so in den USA, Groß- 
britannien, Japan, Frankreich 
und Italien. In größerem 
Maße wurden sie jedoch le- 
diglich in den USA ausgebaut, 
die die Luftschiffe zu See- 
überwachungsaufgaben heran- 
zogen. 

In Fachkreisen entspannen sich 
nach dem ersten Weltkrieg 
zahlreiche Diskussionen über 
den militärischen Wert von 
Luftschiffen. Dabei schälte 
sich die Meinung heraus, daß 
die überlegenen Flugzeuge 
den Luftschiffen auf einem 
möglichen europäischen 
Kriegsschauplatz keine Chance 
böten und selbst in der Nord- 
see die Seeflugzeuge den 
„Zeppelinen“ für maritime 
Aufgaben vorzuziehen seien. 
Militärs und Luftfahrtspezia- 
listen räumten dem Luftschiff 
lediglich auf großen Konti- 
nenten und über dem offenen 
Meer eine gewisse Berechti- 
gung für militärische Zwecke 
ein, 


Zeichnung: Rode 


Nachdem bereits im ersten 
Weltkrieg versucht worden 
war, Flugzeuge von Luft- 
schiffen starten und landen zu 
lassen, wurden diese Versuche 
ab 1928/29 in den USA fortge- 
setzt. An den Luftschiffen 
„Acron“ und „Macron“ soll- 
ten sich Jagdflugzeuge, die 
damals nur über einen gerin- 
gen Aktionsradius verfügten, 
unter dem Rumpf einhängen, 
um den Luftschiffen einen 
eigenen Jagdschutz zu bieten. 
Man wollte versuchen, durch 
diese Kombination die Vor- 
teile beider Flugzeuggattun- 
gen zu koppeln und ihre 
Nachteile zu kompensieren. 
Die für diese Zwecke vorge- 
nommenen Umbauten am 
Luftschiffgerippe führten je- 
doch zu schwerwiegenden 
Zwischenfällen. Durch Kon- 
struktionsfehler und zu ge- 
ringe Erfahrungen im Luft- 
schiffbau sowie durch Steuer- 
fehler kam es außer in den 
USA auch in England, Frank- 


reich und Italien zu einer 
Reihe von Katastrophen, so 


daß diese Projekte fallen 
gelassen wurden. 
In der Sowjetunion setzte 


sich ab1924 der Bau von Luft- 
schiffen durch. Mehrere Welt- 
rekorde im Dauerflug zeugen 
davon, daß die sowjetischen 
halbstarren und Pralluftschiffe 
gelungene Konstruktionen 
darstellten. So führte das Luft- 
schiff SSSR—W 6 (19000 m’. 
720 PS) vom 29. September bis 
4. Oktober 1937 einen Flug von 
über 130 Stunden und 27 Mi- 
nuten aus, der den Weltre- 
kord für Luftschiffe aller 
Klassen bedeutete. In den 
Jahren von 1925 bis 1940 leg- 
ten elf kleine sowjetische 
Luftschiffe insgesamt sechs 
Millionen km zurück. Die da- 
bei gewonnenen Erfahrungen 
führten dazu, daß einige da- 
von, so die SSSR— W 12 und 
W —8 im Großen Vaterländi- 
schen Krieg in den rückwär- 
tigen Gebieten benutzt wur- 
den, um wichtige Transport- 
aufgaben zu lösen. Sie dien- 
ten u.a. dazu, Wasserstoffgas 
für die Sperrballoneinheiten 
der Luftverteidigung heranzu- 
fliegen. Im Dienste der Luft- 
streitkräfte blieben die Schiffe 
bis zum Jahre 1946. 

Auch die USA hatten mit 
ihren unstarren Luftschiffen 
vor dem zweiten Weltkrieg 
gute Erfahrungen sammeln 
können. Die US-Marine ver- 
wendet ihre als „Blimps“ be- 
zeichneten Luftschiffe zur 
Aufklärung über See, zur Ver- 
sorgung von Schiffen und zur 
Bekämpfung deutscher U- 
Boote, denn deutsche See- 





Eine seltene Aufnahme aus den Jahren des Experimentierens mit Flugzeug 
und Militärluftschiff: Ein Jagdflugzeug vom Typ „Curtiss" F 9 C-1 (1929) beim 
Versuch, sich in die Auffangvorrichtung des Flugschiffes einzuhängen. 


fliegerkräfte hatten sie nicht 
zu befürchten. Für diese Auf- 
gabe waren sie besonders ge- 
eignet, weil sie mit geringer 
Geschwindigkeit fliegen, über 
dem Ziel schweben und eine 
verhältnismäßig hohe Nutz- 
last tragen konnten; und auch 
deshalb, weil sie ihre Mutter- 
schiffe in der Nähe hatten. 
Mit Funkmeßgeräten ausge- 
rüstete „Blimps“ trugen dazu 
bei, die Straße von Gibraltar 
ab 1943 für deutsche und ita- 
lienische U-Boote unpassier- 
bar zu machen. Von 168 ame- 
rikanischen Militärluftschif- 
fen gingen 72 im Verlauf des 


Krieges verloren. Einige 
Kriegsveteranen wurden mo- 
dernisiert und, mit Funkmeß- 
stationen versehen, in das 
Frühwarnsystem der USA ein- 
bezogen. 
Der militärische Wert der 
Luftschiffe ist unter heutigen 
Bedingungen zumindest zwei- 
felhaft. Als Transportmittel 
für verschiedene volkswirt- 
schaftliche Bereiche allerdings 
wäre der Einsatz spezieller 
Luftschiffe denkbar. Jeden- 
falls weisen Veröffentlichun- 
gen auch aus der Sowjetunion 
darauf hin. 

Hauptmann W. Kopenhagen 


US NAVY 





in den Jahren nach dem zweiten Weltkrieg rüsteten die USA ihre „Blimps" auf Frühwarnsysteme um. Der Goodyear 
x25 2 G-1, ein Prototyp der neuen Luftschiff-Klasse der amerikanischen Marine vor seiner Halle. 2PG-2 W, einer 
seiner Nachfolger, wurde als fliegende Radar-Frühwarnstation (Bild rechts) eingesetzt. 
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Justizmord made in USA 





Boda blieb verschwunden. Stewart fühlte sich 
als Held. Typisch die ersten Fragen, die er 
stellte: 


„Sind Sie ein Radikaler? Ein Anarchist? Ein 
Kommunist? Ein Mitglied der ‚Schwarzen 
Hand‘? Ein I. W. W.'? Sind Sie für den gewalt- 
samen Sturz der Regierung? Wo wollten Sie 
hingehen und warum? Wer sind Ihre Freunde?“ 
Bei der Beantwortung dieser Fragen leugneten 
Sacco und Vanzetti nach Kräften und verwik- 
kelten sich mehrfach in Widersprüche. Sie woll- 
ten nicht gestehen, was sie am Abend des 5. Mai 
vorhatten, um der Polizei keinen Fingerzeig 
für die Verhaftung von Freunden zu geben. 
Sie dachten an Salsedo und Elia, an das Schick- 
sal der vielen Arbeiter, die in der letzten Zeit 
in die Hände der amerikanischen Polizei gefal- 
len waren und ohne rechtlichen Schutz gequält, 
zu Grunde gerichtet oder deportiert worden 
waren, und es war nicht verwunderlich, daß sie 
aufgeregt waren. Später legte man ihnen das 
als Ausdruck von schlechtem Gewissen und 
„Schuldbewußtsein“ aus, eine amerikanische 
juristische Spezialität. mit deren Hilfe schon 
viele Unschuldige, die bei ihrer Festnahme 
Angst zeigten und zu lügen begannen, verur- 
teilt worden waren. 


Der Prozeß endete am 14. 7.1921 mit der Ver- 
urteilung der beiden Italiener. Dem Richter, 
einem gewissen Thayer, konnte Voreingenom- 
menheit nachgewiesen werden, hatte er doch 
zu Freunden gesagt: „Ich möchte Dutzende von 
diesen Leuten hängen.“ Er mußte nach dem 
Prozeß gestehen, daß der Schuldspruch weniger 
auf den Aussagen der Zeugen, als auf diesem 
unbestimmten Etwas beruhe, das die amerika- 
nische Justiz „Schuldbewußtsein“ nennt und 
als Schuldbeweis nimmt. 


Orciani war schnell wieder auf freien Fuß ge- 
setzt worden, weiler am 24. Dezember und am 
15. April in der Fabrik, in der er arbeitete, an 
der Maschinestand, Das bezeugten sowohlseine 
Kollegen wie der Unternehmer. Sacco aber 
hatte zufällig am 15. April einen Tag Urlaub 
genommen und war nach Boston gefahren, um 
beim italienischen Konsul einen Paß zu bean- 
tragen, er wollte seine Familie in Italien be- 
suchen. Seine Zeugen waren Konsulatsbeamte 
und Freunde, die er in Boston am 15. April be- 
sucht hatte, alles Italiener. Für die Schöffen 
genügte das, um ein italienisches Komplott zu 
vermuten. Der Bezirksstaatsanwalt, der be- 
rüchtigte Katzmann, hatte ihnen diese Version 
in seinem Plädoyer nahegelegt. An demselben 
Tag, dem 15. April. war Vanzetti in Plymouth 





1 Industrial Workers of the World. 1905 in Chicago 
gegründete, unter anarcho-syndikalistischem Ein- 
uB stehende Gewerkschaftsorganisation. Nach 
1920 verlor sie an Bedeutung. 
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mit seinem Wägelchen durch die Straßen ge- 
zogen und hatte Fische verkauft, aber seine 
Kunden, die als Zeugen auftraten, waren eben- 
falls Italiener, und man konnte auch hier die 
These vom „italienischen Komplott“ anwenden. 
Diesen Zeugen der Verteidigung standen dunkle 
Elemente als Zeugen der Anklage gegenüber, 
die ihre Aussagen später zum Teil widerriefen. 
Ihnen wurden die beiden Italiener, denen man 
nicht erlaubt hatte, sich in der Haft zu rasie- 
ren, einzeln vorgeführt. Die Beschuldigten muß- 
ten einige gefährliche Gesten machen und Pi- 
stolen in Anschlag halten, um dem Erinne- 
rungsvermögen der „Augenzeugen“ nachzuhel- 
fen. Da diese Augenzeugen allesamt keine un- 
beschriebenen Blätter waren und gute Bezie- 
hungen zum Bezirksstaatsanwalt Katzmann 
nötig hatten redeten sie sich und den anderen 
ein, in den Vorgeführten die Attentäter vom 
15. April wiederzuerkennen, so wie es Katz- 
mann von ihnen verlangte. 


Auf diese Weise wurde die Anklage manipu- 
liert. Die Erklärung eines verhafteten Berufs- 
verbrechers, Sacco und Vanzetti seien unschul- 
dig und er selbst habe als Mitglied der Morelli- 
Bande an dem fraglichen Überfall teilgenom- 
men, wurde ignoriert, einfach übergangen. 
Ebenso ignoriert und übergangen wurden die 
begründeten Revisionsanträge der Verteidi- 
gung. 

Sieben Jahre lang führte die internationale 
Arbeiterklasse den Kampf um Freilassung der 
zum Tode verurteilten italienischen Arbeiter 
Sacco und Vanzetti. Auch dieser Kampf wurde 
ignoriert, unter Hinweis auf „Würde und Un- 
antastbarkeit“ der amerikanischen Justiz. Die 
Vollstreckung des Urteils an Sacco und Van- 
zetti war zu einer Prestigefrage geworden. Mit 
der amerikanischen Flagge schwenkend und 
närrische patriotische Reden haltend, wider 
besseres eigenes Wissen, inszenierten die zu- 
ständigen amerikanischen Justizpersonen — sie- 
ben Jahre und vier Monate nach der Verhaftung 
der beiden unschuldigen Arbeiter — in der Nacht 
zum 22. August 1927 die Hinrichtung von Sacco 
und Vanzetti auf dem elektrischen Stuhl. Die- 
sem Justizmord waren Demonstrationen der 
Arbeiter in der ganzen Welt vorangegangen. 
Selbst der italienische Botschafter in den Ver- 
einigten Staaten mußte erklären, daß die bei- 
den unschuldig seien und das Gericht ihnen 
nichts hätte nachweisen können. 

Bis zum letzten Augenblick erklärten die bei- 
den Verurteilten ihre Unschuld. Mister Stewart 
aber, der kluge Polizeichef von Bridgewater, 
der das alles eingeleitet hatte, auf Grund von 
Überlegungen, die so wirr und konstruiert 
waren wie der ganze Prozeß, saß um diese 
Zeit, am 22. August 1927, als oberster Poli- 
zeichef von Boston in seinem Büro und gab 
seinen Beamten eine Cocktail-Party, Er bildete 
sich ein, daß Amerika gesiegt habe, Er verstand 
nicht, daß diese Stunde, in der elektrischer 
Strom das Leben von Sacco und Vanzetti aus- 
löschte, eine der dunkelsten Stunden Amerikas 
war. 


Volle Konzentration 

auf den Flug. 

Zwanzig verschiedene 
Anzeigegeräte, 

ein Dutzend Schalter 

und Hebel 

müssen ständig beobachtet 
und bedient werden, 

soll der Flug 
programmgemöäß verlaufen. 
Offiziersschiiler Krummhaar 
ist bereits erfahren genug, 
um sauber seinen Kurs 

zu fliegen. 

Seine Meinung 

zum Simulator: 

„Er bewährt sich 

seit einem Jahr 

in jeder Weise, und er hat 
seinen festen Platz 

in unserer fliegerischen 
Ausbildung.“ 


A 


it hartem Klicken rastet das 
Kabinendach ein. Jetzt sind 
die Schalter, Hebel und An- 
zeigegeräte am Armaturen- 
brett eine Zeitlang meine 
Umwelt. Die einzige direkte 
Verbindung mit einem Men- 
schen kommt über den Kopf- 
hörer. Es ist der Fluglehrer, 
der über die Bordsprechan- 
lage seine Anweisungen gibt. 
Das Ohr muß sich erst an 
diese krächzende Sprache ge- 
wöhnen. „Funkkompaß ein- 
stellen, Kennungscode und 


Frequenzen der Funkfeuer 
abstimmen, Höhenmesser auf 0 
stellen, Triebwerk anlassen“, 
so kommt Anweisung nach 
Anweisung. Die Skalenzeiger 
vornbewegensich, Triebwerks- 
geräusche dringen, erst ge- 
dämpft, dann stärker und 
pfeifender werdend, in die 
Kabine. Voraus das Band der 
Start- und Landebahn. Na 
dann, vorwärts, mein erster 
großer Flug kann beginnen... 
7000 m zeigt der Höhenmes- 
ser. der künstliche Horizont 
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Im Vollflugsimulator der Schüler, dahinter der Ausbilder. In dieser Sitzord- 
nung wird auch später, wenn der künftige Flugzeugführer die Grundbegriffe 
im Simulator aus dem ff beherrschen gelernt hat, praktisch geflogen. 


Und das ist die Sicht vom Fluglehrer zum Schüler. Zwar hat der Ausbilder 
keine Flugzeugkabine, die Instrumente aber sind original und aufs Schräub- 
chen genau wie vorn im Simulator bzw. wie im fliegenden „Delfin“. Links 
oben auf dem Bildschirm ist die Startbahn zu sehen. 





bewegt sich dank der Steuer- 
hilfe des Fluglehrers nur we- 
nig. der Drehzahlmesser steht 
konstant bei 80%. Eir paar 
Wolkenfetzen jagen vorbei, 
sonst herrliches Blau. Über 
Bordsprech kommen immer 
neue Kommandos. Die Augen 
suchen, so gut es nur geht. 
die jeweiligen Instrumente; 
viel zu lange dauert es, aus 
den vielen zahlen- und zeiger- 
gespickten Meßgeräten das 
Richtige herauszufinden, da- 
bei nicht die Fluglage zu ver- 
gessen, die Drehzahl, den 
Kurs zu kontrollieren. Armer 
Flugschüler, der du zum ersten 
Male in dieser Situation 
steckst, wie muß dir zumute 
sein! Ich kann es nachfühlen. 
Aber die Hilfe ist da. Am 
Steuerknüppel ist bei jeder 
Bewegung die ruhige Hand 
des Fluglehrers zu spüren, 
seine Stimme wirkt schon 
nicht mehr fremd. 
Landeanflug. Die Drehzahl 
wird zurückgenommen. die 
Höhe verringert. Am Horizont 
taucht der Platz auf. Die 
Landeklappen fahren aus, da- 
nach das Fahrwerk. Immer 
näher kommt die Landebahn, 
nur noch Meter, dann wird 
der „Delfin“ ausrollen. In die 
Vorfreude des geglückten Flu- 
ges dringt ein unerwartetes 
Ereignis: Das Bild der Lande- 
bahn ist mit einem Mal ver- 
schwunden. Schwärze gähnt 
mich an. Da tönt des Flug- 
lehrers Stimme: „Sie sind 
eben abgestürzt.“ Deshalb war 
ich also plötzlich so schnell 
unten. Heil steige ich aus der 
Kabine des Vollflugsimulators. 
in dem dieser Flug mit „Ab- 
sturz“ nachgeahmt wurde, 
ohne daß ich einen Meter von 
der Erde weggekommen bin. 
Der Absturz bewies besonders 
eindrucksvoll, was mit solch 
einem Trainingsgerät alles 
angestellt werden kann. Zwar 
werden nicht in der Haupt- 
sache Abstürze oder Katastro- 
phen simuliert. d. h. nachge- 
ahmt. aber es ist eben mög- 
lich. 

Der Flugschüler. der sich der 
Jagdfliegerei verschrieben hat, 
beginnt heutzutage seine prak- 
tische Ausbildung im Zim- 
mer. Er fliegt zunächst auf 
der Erde. Und warum? Einen 
Jagdflieger auszubilden. das 


ist angesichts der komplizier- 
ten Flugzeugtechnik ein zeit- 
aufwendiges und teures Un- 
terfangen. Man bedenke nur 
die vielen notwendigen Flug- 
stunden und den hohen Ver- 
schleiß an Material. Billiger, 
schneller und in ebensolcher 
Qualität (wenn nicht in eini- 
gem besser) kann im Simu- 
lator ausgebildet werden. Das 
ist die modernste Methode. So 
wurden für jeden Schulflug- 
zeugtyp spezielle Geräte ge- 
schaffen — die Vollflugsimu- 
latoren. In diesem Fachaus- 
druck steckt alles drin. Als 
hochwertigestechnischesHilfs- 
mittel gestattet das Gerät, in 
der fliegerischen Ausbildung 
jeden Flugzustand und jede 
Möglichkeit eines unvorher- 
gesehenen Zwischenfalls der 
Wirklichkeit nachzugestalten. 
Demzufolge unterscheidet sich 
der Simulator in seiner Ein- 
richtung in nichts vom Origi- 
naltyp des Flugzeuges. 

Der Flugschüler klettert in 
eine naturgetreue Flugzeug- 
kabine, sitzt darin wie im 
Flugzeug — angeschnallt, mit 
Helm, Sauerstoffmaske, Druck- 
anzug, Handschuhen. Keine 
Schraube weist ihn darauf 
hin, daß sein „Flugzeug“ nur 
ein Stück eines solchen ist 
und fest auf der Erde ver- 
ankert steht. Jeder Griff muß 
original ausgeführt werden. 
So wird der Anfänger in die 
Geheimnisse des Fliegens und 
der Flugzeugtechnik einge- 
wiesen, der Fortgeschrittene 
vervollkommnet, der Könner 
mit Flugsituationen vertraut 
gemacht, die er in der Luft 
nie wagen würde; es werden 
ihnen Reflexe anerzogen, die 
sie befähigen, jede Situation 
zu meistern. Der Vollflugsi- 
mulator TL-29 (für das Trai- 
ningsflugzeug L-29 „Delfin‘“), 
von dem hier die Rede ist, 
entspricht deminternationalen 
Stand der Entwicklung. Man 
kann ihn zu recht als ein 
Stück Revolution im Militär- 
wesen bezeichnen. 

Was simuliert er alles? Als 
erstes natürlich das Wichtig- 
ste, die Flugeigenschaften des 
Flugzeuges, dann alle Funk- 
tionsvorgänge des Triebwer- 
kes, der gesamten Ausrüstung 
wie Hydraulik, Preßluft. Elek- 
tronik, Funk, Bewaffnung. Im 
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in den Schaltelementen des Rechners, dem Herz des Simulators, werden in 
Bruchteilen von Sekunden Difterentialgleichungen gelöst, die Tätigkeiten 
des Flugschülers erfaßt und als entsprechende Werte und Angaben über die 
Instrumente sowie Signaleinrichtungen in die Kabine zurückgeleitet. 
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Auf dem „Band“ rollt die Umgebung 
des Flugplatzes und die Platzanlage 
selbst ab. Das Relief wird von der 
Fernsehkamera aufgenommen und 
an den Monitor des Fluglehrers so- 
wie an den Bildgeber des Simula- 
tors weitergeleitet. Es entsteht der 
optische Eindruck des tatsächlichen 
Startens bzw. Landens. 





Simulator rollt, fliegt und lan- 
det der Schüler, orientiert er 
sich nach den Bodennaviga- 
tionsmitteln, erfährt er die 
Steuerdrücke im Flug. bedient 
er die Signaleinrichtungen, In 
all diesen Vorgängen hat er 
die entsprechende Geräusch- 
kulisse um sich. Zum Beispiel: 
Fährt er das Fahrwerk aus, 
hört er es in natura, setzt er 
auf der Piste auf, sind die 
gleichen Rollgeräusche wie in 
der Wirklichkeit zu hören. 
Landschaft wie Wolken sind 
auf einer Filmleinwand wie 
im Original zu sehen. 

Ein Wunderwerk der moder- 
nen Technik ermöglicht das 
alles. Zum eigentlichen Simu- 
lator gehört ein elektronischer 
Rechner (Analogrechner), der 
als das Herzstück des Simu- 
lators bezeichnet werden 
kann. In ihm werden alle 
Fluggleichungen (Differential- 
gleichungen). gelöst. Bildlich 
gesehen ist das so: Der Flug- 
zeugführer steuert im Simu- 
lator seinen Kurs, jede 
seiner Tätigkeiten wirdin elek- 
tronische Signale umgewan- 
delt und dem Rechner zuge- 
führt, Entsprechend der Glei- 


chung löst der Rechner die 
„Eingänge“ und führt die Er- 
gebnisse dem Schüler zu. Der 
sieht die Auswirkung seiner 
Tätigkeiten an den Geräten 
bzw. erfährt sie durch die je- 
weiligen Signale. 

Der Fluglehrer sitzt hinter der 
Kabine des Schülers. An sei- 
nem Platz befinden sich die 
gleichen Geräte und Teile wie 
im Flugzeug. Über Bord- 
sprech gibt er seine Anwei- 
sungen, nach denen der Schü- 
ler zu fliegen hat. Über Fern- 
sehen erhält der Lehrer das 
gleiche Landschafts-bzw. Wol- 
kenbild wie der Schüler. Aber 
woher kommt das? 

Die Quelle ist das sogenannte 
Band, ein gesondert unterge- 
brachtes Gerät mit einem lau- 
fenden breiten Gummiband, 
auf dem sich ein Landschafts- 
relief und der Flugplatz mit 
seinen Start- und Landebah- 
nen befinden. Das Band wird 
je nach Fluggeschwindigkeit 


abgerollt — der Rechner 
steuert es —, und eine Fern- 
sehkamera überträgt die 


Landschaftsaufnahmen. Hat 
das Flugzeug „Höhe erreicht“, 
erscheinen Wolkenbilder. Um- 


gekehrt verschwinden sie mit 
abnehmender Höhe. Im 
Landeanflug kommt die Piste 
näher und näher, das Funk- 
feuer meldet sich — und, wenn 
nicht noch ein Absturz wie im 
obigen Falle „gebaut“ wird, 
fassen die Räder, und das 
Flugzeug rollt auf der fiktiven 
Landebahn aus. Der Flug- 
schüler ist dank dieser moder- 
nen Ausbildungstechnik wie- 
der einen Schritt auf dem 
Wege zum Jagdflieger vor- 
wärts gekommen. 
Oberstleutnant K. Erhart 


Eine andere Phase der Ausbildung 
spielt sich im Zentrum für Flugvor- 
bereitung ab: Dort werden die Flug- 
schüler von ihren Lehrern in bevor- 
stehende Flüge eingewiesen, wer- 
den letzte theoretische Fragen ge- 
klärt und Wissenslücken geschlos- 
sen. Alle Aufgaben, die der Lehrer 
stellt, werden durch Lichtsignale 
oder Zahlensymbole (falsch oder 
richtig) beantwortet. Leuchtsche- 
mata, Aspektoren, Funkeinrichtun- 
gen und Schnittmodelle sind das In- 
ventar dieser modernen Lehrklassen. 
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FUR DIE 
GROSSBAUSTELLEN 
IN DER DDR 
STELLEN WIR EIN 


Rohrschlosser 
Schlosser 

A- und E-Schweißer 
Montagehelfer 


N 


Entlohnung nach Schwermaschinenbautarif, 
sonstige Zuschläge laut Montageabkommen 
wie: Auslösung 7,— M, Fahr- und Wegegeld, 
günstige Arbeitszeitregelung, günstige Quali- 
fizierungsmöglichkeiten, gute kulturelle und 
soziale Betreuung am jeweiligen Arbeitsort. 


R 


A 
hie 
Wi 

S 





Für Urlaub und Erholung stehen unseren 
Betriebsangehörigen eigene Ferienheime in 
landschaftlich reizvollen Gegenden zur Ver- 
fügung. 


Mündliche oder schriftliche Bewerbungen sind zu 
richten an 


VEB 


Industriemontagen Merseburg 


42 MERSEBURG 


v.-Harnack-Straße 
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Die Grenztruppen sind eine modern ausgebildete und ausgerüstete Teilstreitkraft der Nationalen 
Volksarmee. Ihnen obliegt die Sicherung der DDR-Staatsgrenze zu Westdeutschland und West- 
berlin sowie an der Küste und die Kontrolle der DDR-Staatsgrenze zur CSSR und zur Volksrepublik 
Polen. Sie müssen jederzeit bereit sein, imperialistische Grenzprovokationen und ihre Ausweitung 
auf das Territorium der DDR im Keim zu ersticken, Da sie bereits in Friedenszeiten einen unmittel- 
baren Kampfauftrag erfüllen, zu jeder Stunde Gefechtsdienst leisten und an der DDR-Staatsgrenze 
zu Westdeutschland und Westberlin dem imperialistischen Gegner von Angesicht zu Angesicht 
gegenüberstehen, betrachtet die Armeeführung sie als Gardetruppen. Neben einem umfassenden 
Sperrensystem dienen ihnen ein weitverzweigtes Grenzmeldenetz, Signalgeräte und Mittel der 
Infrarottechnik zum zuverlässigen militärischen Schutz der DDR-Staatsgrenzen; entsprechend der 
spezifischen Situation in den einzelnen Abschnitten stehen ihnen ferner Hubschrauber und Grenz- 
schutzboote zur Verfügung. Die Grenztruppen sind voll motorisiert. Der Dienst in den Grenztruppen 
ist eine besonders ehren- und verantwortungsvolle Aufgabe. 


OFFIZIERE, Zugführer der Grenztruppen 


oder Abschluß der 10. Klasse mit Facharbeiter- 
brief. Tauglichkeitsstufel, Das Höchstalter be- 
trägt 23 Jahre. Nach Möglichkeit sollen die Be- 


Die Offiziersbewerber müssen der Arbeiter- 
und-Bauern-Macht der DDR treu ergeben und 
bereit sein, als Berufssoldat zu dienen. Schuli- 
sche und berufliche Voraussetzungen: Abitur 


werber an der vormilitärischen Ausbildung 
teilgenommen haben und die Fahrerlaubnis der 
Klassel und V sowie das Schwimmabzeichen 
besitzen. 
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Die Ausbildung erfolgt in einem dreijährigen 
Direktstudium an der Offiziersschule der Grenz- 
truppen „Rosa Luxemburg” in Plauer und um- 
faßt u.a. folgende Fächer: Dialektischer und 
historischer Materialismus, Politische Okono- 
mie, Geschichte der Arbeiterbewegung und 
Militärgeschichte, Politische Führung und Er- 
ziehung, Mathematik, Physik, Chemie, Deutsch, 
Russisch, Pädagogik/Psychologie, Militärische 
Körperertüchtigung, Kfz.-Ausbildung, Techni- 
sche Mechanik, Elektrotechnik, Funktechnik, 
Taktik, Schieß-, Exerzier-, Schutz-, Nachrichten- 
und Sanitätsausbildung, Völkerrecht, Gesetzes- 
kunde und Kriminalistik. 

Das Studium beginnt mit der militärischen 
Grundausbildung. Danach folgt die spezielle 
Ausbildung zum Posten-, Gruppen- und Zug- 
führer der Grenztruppen. Es schließt ab mit der 
Vermittlung von Kenntnissen für die Dienststel- 
lung eines Kompaniechefs. Außerdem werden 
die Offiziersschüler mit den Aufgaben und Ein- 
satzmöglichkeiten der Luftstreitkräfte/Luftver- 
teidigung, der Volksmarine und der Waffengat- 
tungen der Landstreitkräfte vertraut gemacht.Das 
Studium enthält Praktika in den Truppenteilen. 
Mit erfolgreichem Studienabschluß wird der 
Offiziersschüler zum Unterleutnant ernannt und 


erhält gleichzeitig den zivilberuflichen Qualifi- 
kationsnachweis als Oberstufenlehrer für poly- 
technischen Unterricht. 


Die Absolventen werden als Zugführer eines 
Zuges der Grenztruppen an der Staatsgrenze 
West, in der Hauptstadt der DDR, an der Küste 
oder an der Grenze zur CSSR bzw. zur Volks- 
republik Polen eingesetzt. Mit der Übernahme 
dieser Funktion sind sie voll verantwortlich für 
die Führung, Erziehung und Ausbildung ihrer 
Unterstellten sowie für die ununterbrochene 
zuverlässige Sicherung des ihrem Zug zugewie- 
senen Grenzabschnittes. 


Nach entsprechender Truppenpraxis als Zug- 
führer bestehen Entwicklungsmöglichkeiten zum 
Kompaniechef oder seinem Stellvertreter bzw. 
für eine gleichgestellte Funktion. Interessierte 
und befähigte Zugführer können nach einer 
speziellen Qualifizierung auch als Politoffiziere 
eingesetzt werden. Später ist der Besuch einer 
Militärakademie möglich und danach die Über- 
nahme höherer Kommandofunktionen oder 
Stabsdienststellungen. 


4 UNTEROFFIZIERE, Gruppenführer der Grenztruppen 


Die Bewerber müssen bereit sein, ihrem sozia- 
listischen Vaterland treu und mindestens drei 
Jahre freiwillig als Soldat auf Zeit zu dienen. 
Schulische und berufliche Voraussetzungen: 
Abschluß der 10. Klasse der Allgemeinbilden- 
den polytechnischen Oberschule oder 8-Klassen- 
Abschluß mit Facharbeiterbrief. Tauglichkeits- 
stufel oder li (mit Einschränkungen). Nach 
Möglichkeit sollen die Bewerber an der vor- 
militärischen Ausbildung teilgenommen und 
Erfahrungen in der Leitung von sozialistischen 
Kollektiven haben; es ist günstig, wenn sie be- 
reits eine Fahrerlaubnis besitzen. 


Nach einer vierwöchigen militärischen Grund- 
ausbildung werden die Bewerber zum Unter- 
offiziersschüler ernannt und für fünf Monate in 
eine Unteroffiziers-Ausbildungseinheit versetzt. 
Dort werden sie zunächst als Einzelkämpfer 
ausgebildet und danach für die Führung eines 
Grenzpostens und einer Gruppe in allen Arten 
der Grenzsicherung, einer Gruppe im Angriff 
und in der Verteidigung, einer Gruppe in der 
Gefechtsausbildung. 

Das geschieht u.a. in den Fächern: Politische 
Schulung, Gefechtsdienst/Taktik, Schieß-, Exer- 
zier-, Schutz-, Nachrichten-, Pionier-, Sanitäts- 
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und Kfz.-Ausbildung, Militärische Körperertüch- 
tigung, Pädagogisch-methodische Ausbildung, 
Dienstvorschriften. Nach erfolgreichem Ausbil- 
dungsabschluß werden die Unteroffiziersschüler 
zum Unteroffizier ernannt und in der Regel in 
einer Grenzkompanie ihres Verbandes ein- 
gesetzt. 


Die Absolventen werden als Gruppenführer in 
einer Grenzkompanie eingesetzt und sind da- 
mit voll verantwortlich für die Führung, Erzie- 
hung und Ausbildung ihrer Unterstellten. 


. Geeignete und als Gruppenführer ausgebildete 


Soldaten auf Zeit können — sofern sie minde- 
stens ein halbes Jahr in einer Grenzkompanie 
vorbildlich ihren Dienst versehen haben und 
sich als Berufssoldaten verpflichten — später 
Hauptfeldwebel, Stellvertreter des Zugführers, 
Zugführer oder Ausbilder von Soldaten bzw. 
Unteroffiziersschülern in den Ausbildungsein- 
heiten werden. 

Beim ehrenvollen Ausscheiden aus dem aktiven 
Wehrdienst können die entlassenen Soldaten 
auf Zeit die Rechte der Förderungsverordnung 
in Anspruch nehmen. 





ARMEE-RUNDSCHAU 


8/1968 





Douglas A-1 (AD-4) 
„Skyraider“ (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Rüstmasse 5350 kg 
Startmasse 8535 kg 
Spannweite 15,47 m 
Länge 12,22 m 
Höhe 4,83 m 


Höchstgeschw. 530 km/h 
Marschgeschw.450 km/h 


Steiggeschw. 11,8 m/s 

Reichweite 2 400 km 

Gipfelhöhe 9600 m 

Triebwerk 1 Wright R 3350-26 
WA-Kolbenmotor, 
2700 PS 

Bewaffnung 4X20-mm-Masch.-Ka- 
nonen; Abwurflasten; 
Luft-Boden-Raketen, 
Spreng-, Brand-, 
Napalm- und Kugel- 
bomben bis 5400 kg 

Besatzung 1-3 Mann 
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Schnellbomber DH 98 
nMosquito“/1940 
(England) 
Taktisch-technische Daten: 
Flugmasse 9800 kg 
Spannweite 16,52m 
Länge 13,57 m 
Höhe 5,30 m 
Höchstgeschw. 640 km/h 
Gipfelhöhe 11.000 m 
Reichweite 2 200 km 
Triebwerk 2 Reihenmotore 
Merlin 21/23, 
je 1280 PS 
Bewaffnung 4X20-mm-Kanonen; 
4X7,62-mm-MG; 
1800 kg Bomben 
Besatzung 1-2 Mann 


TYPENBLATT 








Das taktische Kampfilugzeug „Sky- 
raider“ galt in den Nachkriegsjah- 
ren als kampfstärkster Typ seiner 
Klasse im kapitalistischen Lager. 
Als derLuftkrieg gegen dieDRV und 
die Befreiungsarmee Siidvietnams 
begann, setzte man auch ihn gegen 
das vietnamesische Volk ein. 


Die ,Mosquito” erreichte schon zu 
ihrem Erstilug, im November 1940, 
die damals sehr hohe Geschwindig- 
keit von 640 km/h. Diese Tatsache 
und ihre große Gipfelhéhe brachten 
es mit sich, daß dieser Flugzeugtyp 
die wenigsten Verluste aufzuweisen 


FLUGZEUGE 


TYPENBLATT FLUGZEUGE 
a 





Dank der 


hatte. 
war sie auch fiir die ersten Funk- 


Holzkonstruktion 


meßgeräte ein schwer zu ortendes 
Ziel. Insgesamt wurden 7781 Stück 
der Varianten MK-1 Bildaufkidrer, 
F MK-2 Jäger und BMK-IX Höhen- 
bomber gebaut. 
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TYPENBLATT 
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Leichter Panzer M-551 
„General Sheridan“ 
(USA) 
Taktisch-technische Daten: 
Masse 15,3t 
Länge 6 100 mm 
Breite 2750 mm 
Höhe 2950 mm 
Höchstgeschw. 
— Straße 64 km/h 
— Wasser 6,4 km/h 
Fahrbereich 560 km 
Steigfähigk. 60% 
Kletterfähigk. 840 mm 
Uber- 
schreitfähigk. 2540 mm 
Watfähigkeit schwimmfähig 
Motor 4-Takt-Vielsto#- 
6-Zyl., 300 PS 
Bewaffnung 1X152-mm-Geschitz 
(Granaten +Raketen); 
1 MG 7,62 mm; 
1 Fla-MG 12,7 mm; 
8 Nebelwurfbecher 
Besatzung 4 Mann 


ARMEE-RUNDSCHAU 
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LKW „TATRA“ T 138 
(CSSR) 
Toktisch-technische Daten: 
Masse 10 270 kg 
Linge 8590 mm 
Breite 2440 mm 
Höhe 2 565 mm 
Höchstgeschwindigkeit 75 kmh 
Bodentreiheit 290 mm 
Steigfähigkelt 60 h 
Watfähigkeit 1 200 mm 
Sitzplätze im Fahrerhaus 3 
Nutzlast 

— Straße 12 000 kp 
~ Gelände 8000 kp 


zul. Gesamtmasse (Gel.) 18 000 kg 
max. Anhänge- 


masse (Gel.) 8000 kg 


Der aus der TATRA-Serie 138 her- 
vergegangene geländegängige LKW 
wird in der Tschechoslowakischen 
Volksarmee als LKW, Zugmittel und 
Spezialfahrzeug eingesetzt. 





Der „Sheridan“ ist als Aufklärungs- 
panzer für Luftlandeunternehmen 
und zur Panzerabwehr vorgesehen. 


TYPENBLATT 


Er löst den veralteten M-41 sowie 
die Pak-SFL M-56 ab. 
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Zum ersten Mal im Buchhandel 


Lothar Willmonn / Werner Bräunig 


Luftbilder aus der DDR 


32 Seiten Text, 136 Bildseiten mit 164 Abbildungen, davon 55 farbig. Format 24 x27 cm. 
Ganzleinen mit cellophaniertem Schutzumschlag, in Schuber eingesteckt. 38,50 M 


In diesem repräsentativen Bildband werden erstmalig große und kleine Städte, alte 
Siedlungen und neue Dörfer, Wald- und Seelandschaften, Kulturdenkmäler und wich- 
tige Industriebetriebe unserer Republik in einer geschlossenen Luftbild-Publikation vor- 
gestellt, für die Interflug-Fotograf Lothar Willmann als Bildautor verantwortlich zeichnet. 
Die Texte mit Einzelheiten aus der Geschichte der Luftfahrt, mit Informationen über 
die Entwicklung des Luftbildes und mit Wissenswertem über die DDR schrieb Werner 
Bräunig. Erstaunt erlebt der Leser, wie völlig anders so vieles uns Bekannte und Ver- 
traute aus der Sicht von oben wirkt und wieviel Interessantes uns die neue Perspek- 
tive erschließt. 


Brockhaus-Bücher sind in jeder Buchhandlung erhältlich. Auf An- 


g's forderung senden wir Ihnen unsere neuesten Prospekte kostenlos zu. 
VEB F. A. BROCKHAUS VERLAG LEIPZIG 





von il, Jakubaschk 
jetzt in der 3. Auflage im Buchhandel 


Ng DEUTSCHER MILITARVERLAG 


WER SEINEN WAGEN LIEBT 
PFLEGT IHN MIT 
SCHAUMFIX-WAGENWASCHE 


eine mühelose 
gründliche 
Reinigung mit 
Schaumfix hilft 
Zeit sparen und 
















gibt dem Lack 
Ihres Wagens 
den Glanz und 
die Leuchtkraft 
der Farben zurück 


VEB CHEMISCHE FABRIK GOTHA 
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Filmen mit der 
PENTAKA 8-! automatic 
heißt mit Leichtigkeit 
Erlebnisse in natürlicher 
Bewegung einfangen — 
erste Schritte 

Ihres Kindes, 


Urlaubsfreuden, 
Sportszenen, 

aktuelle Geschehnisse. 
Die PENTAKA 8-I automatic 
kennt keine 

verpaßten Augenblicke. 
Die Bedienung ist 

ganz einfach durch 
Belichtungsvollautomatik. 
Umfassendes Zubehör 
ermöglicht Titel- 

und Trickaufnahmen. 


Preis: jetzt 360,— Mark 


einfach 
fimen- _ 
automatisch 
filmen 


PENTAKA 8-1 


automatic 


PENTACON 


Kombinat 


VEB PENTACON DRESDEN 
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Halbfinalkämpfe der Boxmei- 
sterschaften der DDR. Die 
Görlitzer Stadthalle ist bis auf 
den letzten Platz gefüllt. Unter 
den 1000 Boxanhängern ist 
auch eine kleine Cottbuser 
ASG-„Delegation“. Einer aus 
ihren Reihen steht nämlich 
heute im Ring: Der Gefreite 
Klaus Radnick trifft im Feder- 
gewicht auf den international 
erfahrenen Leipziger DHfK- 
Boxer RainerPoser. Ihm in die- 











.. fur eine 
ASG-Boxsektion 


mit groBer Initiative 





Vor der letzten Runde: Klaus Rad- 
nick und Trainer Georg Walter, 


sem schweren Kampf mora- 
lische Unterstützung zu geben, 
sind seine ASG-Genossen Un- 
teroffizier Joachim Fischer, 
Unteroffizier Frank Schubert, 
Gefreiter Karl-Heinz Klefler 
und Gefreiter Erhard Pockrandt 
mit nach Görlitz gekommen. 
Natürlich sind auch Sektions- 
leiter Major Georg Magde- 
burg und sein Stellvertreter 
Major Werner Konzack dabei 
und drücken die Daumen. 
Klaus Radnick hat sich gut 
vorbereitet, er fühlt sich in 
guter Kondition und Form. Kann 
er heute Poser schlagen, wäre 
der Titel greifbar nahe. Für die 
Experten ist diese Begegnung 
ohnehin der vorweggenom- 
mene Endkampf. Der Cottbuser 
Armeeboxer weiß, er muß seine 
ganze Kampfkraft in die Wag- 
schale werfen, er muß seinen 
Gegner pausenlos beschäfti- 
gen, darf ihm keine Atem- 
pause gönnen, muß angreifen. 
Jedoch nicht überhastet und 
ungestüm, denn Rainer Poser 
ist bekannt als ein hervor- 
ragender Konterboxer mit 
einer großartigen Technik und 
einem guten Auge. 

Die erste Runde ist ausgegli- 
chen. Klaus greift an, Poser 
verteidigt sich geschickt. Kei- 
ner kann einen deutlichen Vor- 
teil erlangen. 

„In Ordnung, Klaus, weiter so! 
Aber paß gut auf, stürme nicht 
blind vorwärts!“ 

Trainer Georg Walter ist zu- 
frieden und gibt * seinem 
Schützling in der Ringecke nur 
einige knappe Hinweise. Doch 
die zweite Runde verläuft nicht 
so günstig für den Cottbuser 
ASG-Boxer. Ist er jetzt zu vor- 
sichtig, oder will er sich nicht 
zu früh verausgaben? Auf 
jeden Fall ist er nicht aktiv 
genug im Ring. „Mehr tun! Du 
mußt jetzt alles geben, sonst 
ist nichts mehr drin!" 

Georg Walter will Klaus Rad- 
nicks Kraft- und Moralreserven 
mobilisieren. 

Und Klaus gibt alles. Er geht 
ohne Pause vorwärts, trifft, trifft 
wieder, muß aber auch Schläge 
des Gegners nehmen, 

Der Gong beendet . einen 
packenden Kampf. 

„Ob es gereicht hat?" fragt 
Klaus Radnicks Blick. Doch der 
Trainer kann darauf keine 
Antwort geben. 


„Sieger nach Punkten: Rainer 
Poser!“ verkündet der Sprecher 
am Ring. 
Das Urteil 
sein. 


Ein bißchen ärgert sich der 
Boxer mit dem ASV-Emblem 
auf der Hose. Er könnte noch 
in eine vierte Runde gehen, 
Kraft hat er noch. Hätte er 
bloß die zweite nicht etwas 
verbummelt. 


Trotzdem, auch die Bronze- 
medaille ist ein Erfolg — fiir 
ihn und fiir seine ASG Cott- 
bus. Freilich, Klaus Radnick ist 
kein ASG-,Eigengewdchs", er 
war kein unbeschriebenes Blatt 
mehr, als er seinen Wehrdienst 
antrat: Bereits 1963 hatte er 
sich einen DDR-Meistertitel er- 
boxt, 1965 war er Zweiter. 
Aber unzweifelhaft ist es ein 
Verdienst der ASG Cottbus 
und ihrer rührigen Funktio- 
ndre, daß dieser veranlagte 
Boxer während seiner Armee- 
zeit nicht ,unterging”, daß er 
weiter trainieren und boxen 
konnte, daß er seine Form 
halten und nun dem Klasse- 
boxer Poser solch einen be- 
herzten Kampf liefern konnte. 
Es lohnt also durchaus, diese 
Boxsektion und ihre Tätigkeit 
einmal etwas näher zu be- 
trachten. 


Diese Bronzemedaille der 
deutschen Boxmeisterschaften 
1968, von Klaus Radnick für 
seine Armeesportgemeinschaft 
erkämpft, ist natürlich der bis- 
her größte Erfolg der Cottbuser. 
Die Sektion ist ja noch sehr 
jung. Ganze zwei Jahre wird 
erst in dem Verband unserer 
Luftstreitkräfte / Luftverteidi- 
gung in Cottbus geboxt. Es 
wäre also wirklich utopisch, zu 
erwarten, daß hier gewisser- 
maßen aus eigener Kraft, aus 
eigenem Nachwuchs bereits 
Boxer entwickelt worden sein 
könnten, die zur DDR-Spitzen- 
klasse gehören. Das ist eigent- 
lich auch nicht Aufgabe und 
Ziel der Aktiven und Funktio- 
näre einer ASG, die nach an- 
strengendem Dienst in ihrer 
Freizeit ihrem Sport nach- 
gehen. Entwickelt sich hier 
ein talentierter Boxer, der zu 
größeren Hoffnungen . Anlaß 
gibt, dann kann er zur wirk- 
lichen Klasse nur in einem Klub 
reifen, wird also von der ASG 


muß hauchdünn 
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zum Armeesportklub nach Ber- 
lin delegiert. Und trotzdem 
trainieren sie fleißig, sie 
haben Freude an ihrem Sport. 
Aber nicht allein deshalb 
kämpfen sie. Sie wollen sie- 
gen — wie jeder Sportler. 
Einige schöne Erfolge errang 
die Sektion bereits in der kur- 
zen Zeit ihres Bestehens: Bei 
den Armeemeisterschaften 
1967 holte sie drei Titel, vier 
Silbermedaillen und. eine 
Bronzemedaille nach Cottbus, 
und im gleichen Jahr wurden 
die Genossen Radnick, Steh- 
ling und Meyer gegen die 
harte Konkurrenz des SC Cott- 
bus auch Bezirksmeister. Seit 
dem Herbst vorigen Jahres 
boxen die Cottbuser Armee- 
sportler in der 2. DDR-Liga. 

Mit knappem Riickstand hinter 
dem Tabellenführer machten 
sie sich zum Zeitpunkt unseres 
Besuches noch berechtigte 


Hoffnung auf den Aufstieg in 
die 1. Liga. 

„Das ist unser erstes sport- 
liches Ziel, das wir erreichen 
möchten“, erklärt Sektionslei- 
ter Major Georg Magdeburg. 
„Das würde uns neuen Auf- 
trieb für die weitere Arbeit 
geben, und das würde sicher 
vor allem dazu beitragen, 
unsere Kinder- und Jugend- 
arbeit weiter zu verbessern. 


Unteroffizier Joachim Fischer „visiert* 
die Pranken des Trainers an. 








Unsere ASG wäre dann 
schließlich für viele Jugend- 
liche noch anziehender und 
attraktiver." 

Mit der Verwirklichung dieses 
ersten Zieles wollen also die 
Cottbuser ASG-Funktionäre 
gleichzeitig ein zweites sehr 
wichtiges Glied ihrer Sektions- 
arbeit fest in den Griff be- 
kommen, den Kinder- und Ju- 
gendsport. Von Beginn an 
schon bemühte sich vor allem 
das Duo der beiden 
„Schorsch’s“ — Georg Magde- 
burg und Trainer Georg Wal- 
ter — mit viel Initiative und Ein- 
fallsreichtum, Kinder und Ju- 
gendliche für ihre Sektion zu 
gewinnen. Und das war nicht 
einfach. Schließlich besteht in 
Cottbus seit langem ein Sport- 
klub mit einer starken Box- 
sportsektion. Wer in der Be- 
zirkshauptstadt irgend etwas 
mit dem Boxen zu tun hat 
— Funktionäre, Kampfrichter, 
Trainer, Übungsleiter, Aktive, 
Jugendliche — ist also dort tä- 


i tig. Doch die rührigen ASG- 


Funktionäre ließen sich nicht 
abhalten. Sie gingen in die 
Schulen, warben, schufen gute 
Trainingsvoraussetzungen. Und 
der Erfolg heute: Fast 50 Schü- 
ler und Jugendliche trainieren 
dreimal in der Woche bei Ge- 
org Walter und den ehemali- 
gen Boxern Oberfeldwebel 
Heinrich und Adam, die sich 
zu Ubungsleitern qualifizieren. 
Bei den diesjährigen ASV- 
Meisterschaften nahmen glück- 
strahlend fünf Cottbuser Jun- 
gen Goldmedaillen in Emp- 
fang. Elf Silber- und zwei 
Bronzemedaillen vervollständi- 
gen die ausgezeichnete Bilanz 
einer erst zweijährigen Tätig- 
keit. Und man ruht sich auf 
diesen Lorbeeren keineswegs 
aus. Der Kontakt zu den Schu- 
len bleibt eng, Nachwuchs ist 
so garantiert, aber auch ge- 
meinsame einheitliche Erzie- 
hung der jungen Boxer, die 
vielleicht im Übereifer und zu 
großer Begeisterung für ihren 
Sport die Schule vernachlässi- 
gen könnten. Eine Trainings- 
und Wettkampfsperre — wie 
zum Beispiel für den talentier- 
ten Schüler Gryszuck, Bezirks- 
meister von Cottbus — kann da 
Wunder wirken. Heute ist in 
Cottbus anerkannt: Die kleine 
Armeesportgemeinschaft hat 








in ihrer Kinder- und Jugend- 
arbeit den großen Bruder, den 
Sportklub, mindestens einge- 
holt, wenn nicht gar überholt. 
Und ständig suchen die Ar- 
meeboxer nach neuen Wegen, 
nicht nur im Jugendsport. 


Nur wenige Kilometer von 
ihrer Dienststelle ist eine so- 
wjetische Einheit stationiert, 
Könnten wir nicht gemeinsam 
boxen, uns gegenseitig, unter- 
stützen? fragte sich Major 
Magdeburg, Wir helfen ihnen 
in ihrer Sportarbeit, und wir 
selbst gewinnen vielleicht neue 
Trainingspartner. Also klopfte 
er beim Sportoffizier, Kapitän 





Unteroffizier Frank Schubert — mit 
höchster Konzentration, auch wenn 
der „Gegner“ nur der Trainings- 
Sandsack ist. 


Gutow, an und fand auch so- 
fort begeisterte Zustimmung. 
Boxgeräte, Handschuhe und 
sogar ein Sparringsring ging 
zu den Freunden, die eben- 
falls begannen, regelmäßig zu 
trainieren. Häufig kann man 
nun in der ASG-Halle die Ge- 
nossen Komulow und Fischer, 
oder Krushkow und Pockrandt 
beim gemeinsamen Sparring 
sehen, und gemeinsam haben 
sie auch schon in einer Staffel 
in Punktkämpfen gestanden. 
Etwa 15 sowjetische Genossen 
haben für die ASG Cottbus die 
Startgenehmigung. Diese gu- 
ten Kontakte, die herzlichen 
Beziehungen dienen nicht nur 
dem Boxsport der ASG Cott- 
bus, davon sind wir über- 
zeugt. — 
„Boxen ist ja ganz schön, aber 
der Dienst, wie steht’s damit?" 
wird vielleicht mancher fragen. 
Wir fragten auch, 
Eine Antwort bekamen wir von 
Georg Magdeburg, der ja nur 
nebenbei Sektionsleiter Boxen, 
ansonsten aber Sportoffizier 
des Verbandes ist: „Meine 
Boxer stehen auch im Dienst 
ihren Mann, sie sind in ihren 
Einheiten anerkannt, erfüllen 
ihre Aufgaben wie jeder an- 
dere. Na, und was mein Ge- 
biet angeht, die Militärische 
Körperertüchtigung, da stehen 
sie natürlich mit ganz vorn. 
Die Normen, besonders die 
Kraftnormen, erfüllen sie spie- 
lend, da gibt's fast nur 
Einsen.“ i 
Und eine zweite Antwort fan- 
den wir noch an anderer Stelle. 
Unteroffizier Frank Schubert 
tut seinen Dienst in der Fla- 
Raketen-Werkstatt. Gewissen- 
haft, fleißig, zuverlässig. 
Abends trainiert er, dreimal 
wöchentlich bei Georg Walter, 
an den anderen Abenden für 
sich. Er läuft, macht Krafttrai- 
ning, hält so sein Wettkampf- 
gewicht. Daß diese gute kör- 
perliche Bereitschaft auch dem 
Soldaten Schubert und damit 
der Truppe nutzt, erkennt auch 
sein Kommandeur Hauptmann 
Burkel. Für aktive sportliche 
Betätigung belobigt er Unter- 
offizier Frank Schubert. = 
Vielleicht dürfen wir das er- 
weitern und die Belobigung 
der ganzen Sektion Boxen der 
ASG Cottbus aussprechen. 
Major Günther Wirth 
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Bonn-Bonn’s 


Westfalens Polizisten, 

die klagen heute sehr, 

denn ihnen wird der Knüppel, 
allmählich doch zu schwer. 


Sie haben sich statt Schlagen 
was Neues ausgedacht: 

wie man die Demonstranten 
lautlos unschädlich macht. 


Man setze dafür künftig 
doch einen ,,Reiz-Stoff* ein, 
dann wird ein neuer Einsatz 
besonders „reizvoll“ sein. 


Herr Adolf IH von Thadden 
ist nicht so weiß wie Schnee, 


denn er war ie En ah 


schon NSDAP. 






Beim Chef der Neonazis 
kam das jetzt leider raus. 





Das nahm man ihm ar übel 


im. Bonner Bundeshaus. 


Daß er ist eingetreten, 

na ja, sagt man, das geht, 
doch eins ist unverzeihlich: 
der Eintritt war zu spät! 


„Du, das „Bayreuther Ge- 
meindeblatt‘ zählt u. a. Sym- 
ptome auf, aus denen man er- 
kennen könne, ob jemand 
vom Teufel besessen sei.‘ — 


„Kenn ich. Unter Nr. 33 steht: 
‚Die Gier, alles besitzen zu 
wollen‘! — „Und ist das Dei- 


ner Ansicht nach Kennzeichen 
der Teufelsbesessenheit?“ 
„Quatsch! Das ist Alleinver- 
tretungsanspruch!” 


H. Lauckner 





Zeichnung: Arndt 
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(Italien) 


Eine Frage der Ehre 


Luigi Zampa gehört zu den bekanntesten und 
profiliertesten Regisseuren Italiens. Seine 
Filme zeichnen sich durch eine kritische, teil- 
weise ironische Sicht der gesellschaftlichen Zu- 
stände aus. Auch der jetzt bei uns anlaufende 
Film trägt diese Züge. Sardinien, die felsige 
Mittelmeerinsel ist der Schauplatz des Ge- 
schehens. Hier prägt die Vendetta (Blutrache) 


‚das Denken und Tun der Menschen; das ist das 


Ergebnis einer komplizierten historischen Ent- 
wicklung in diesem sozialen Notstandsgebiet 
Italiens. — In einer sehr zugespi ten Handlung 





versucht Luigi Zampa einen überholten Ehr- - 
begriff als Anachronismus herauszustellen. — 
, Held des Films, erschießt 


Efflsio (Ugo Tognaz 
seine Frau, die er liebt, um von den Bewol 
der kleinen. sardischen Stadt wieder als einer 
der ihren anerkannt zu werden. Denn Domeni- 
cangela (Nicoletta Machiavelli) ist schwanger, 
und alle meinen, | aß nicht Effisio der Vater 










sei. da er vor drei Monaten wegen Mordver- 


dacht von der Insel geflohen war. Domeni- 
cangela darf nicht verraten, daß ihr Mann sie 
heimlich besuchte, weil er sonst mit einem 
neuen Mord in Verbindung gebracht würde, 
Effisio aber ist es nach strenger sardischer Sitte 
verboten, vor einem Gericht auszusagen. Ver- 
zweifelt klagt er seine Umwelt an. die von ihm 
den Mord an seiner Frau fordert. Doch ver- 
gebens. Erst nach vollbrachter Tat gehört er 
wieder zu den andern, die jetzt dem Schuldig 
gewordenen ehrerbietig Geleit geben, -Ws- 













Die fahrbare Bak 


Sie war der letzte Schrei zu Beginn 
des ersten Weltkrieges auf dem Ge- 
biet der Ballonabwehrkanonen: Auf 
Automobil, gepanzert und voll- 
gummibereift wurde diese Großmut- 
ter der modernen Fla-SFL an den 
»Brennpunkten” des Ballonabwehr- 
kampfes eingesetzt. Kommt uns das 


Gefährt auch etwas antiquiert vor, 
immerhin war mit ihr in den 40 Jah- 
ren, die seit dem deutsch-franzési- 
schen Krieg 187071 vergangen 
waren, ein deutlicher Aufschwung in 
dieser Waffenart erreicht worden. 

Die Ballonabwehrkanone auf dem 
gepanzerten Automobil hatte ein 
Kaliber von 71mm. Dazu gehörte 
ein Munitionskampfsatz von 110 
Granatpatronen, die in Halterungen 
beiderseits des Führerstandes un- 


tergebracht waren. Da die Ziel- 
objekte — Ballons, Flugzeuge und 
Luftschiffe — ebenfalls bewaffnet 


waren {meist mit Maschinenwaffen 


ofn so'g suap 
te zay 


Erzählungen, Verlag Volk und Welt, 


254 S., 7,20 Mark 


Stanislaw Lem: 
«Test 


Kenner wissen: der polnische 
Autor gehört zu den promi- 
nentesten und profiliertesten 
des utopischen Genres. Lem 
ist erste Garnitur und ver- 
spricht in jedem Fall amü- 
sante. spannende Lektüre vol- 
ler Prickeln, voller Reiz. Ein 
Blick nach draußen ins Unbe- 
kannte, Unerforschte, mit 
Witz, mit Humor, mit Esprit. 
ein bißchen Weltraumgrusel, 
manchmal etwas makaber, 
wenn der Autor die Geschichte 
nicht gekonnt herumholen und 
einlenken würde in seine hu- 
mane Grundhaltung — an- 
gehend gegen die schreckliche 
und erschreckende Science- 
Fiction Literatur, dieden Men- 
schen kaum noch Raum läßt. 
Aber auch immer wieder ein 
Blick nach innen auf den 
Menschen, auf die Gegenwart, 
utopisch verkleidet, verfrem- 
det und zugespitzt. dadurch 


oder auch mit kleinen Splitter- 
sprengbomben), sollte eine aus 
Gewichtsersparnisgründen getrennt 


aufgesetzte Panzerung für Führer- 
stand und Geschütz das Bedienungs- 
personal vor Splittern und Ge- 


schossen schützen, Der Stirnpanzer 
am Führerstand und am Geschütz 








überhöht und auf interessante 
Weise über- und durchschau- 
bar gemacht. Vorliegender 
Band enthält sieben Erzählun- 
gen. In vier von ihnen beglei- 
ten wir den Weg des Kadet- 
ten und Studenten. des spä- 
teren Weltraumfahrers Pirx, 
der sich mit Prüfungsaulga- 
ben herumschlagen muß, fast 
an der Tücke kleiner Objekte 
scheitert; der dann, während 
eines Praktikums, auf der an- 
deren Seite des Mondes mit 
detektivischem Scharfsinn den 
Ursachen eines Unfalls auf die 
Spur kommt, dem vorher zwei 
Mitglieder der Station zum 
Opfer gefallen waren. In „Al- 
batros“ verfolgen wir — in 
einem Satz gesagt — die Ret- 
tungsaktionen um ein in Not 
geratenes Raumschiff. und in 
der letzten Erzählung dieser 
Reihe fliegt der nun Erster 
Navigator gewordene Pirx 
mit einem alten, schon histo- 
rischen Lastenraumschiff zum 
Mars, und durch den Bord- 
roboter wird eine schwere 
Havarie noch einmal geheim- 
nisvoll lebendig. Diese Erzäh- 
lung ist ein Kabincttstück be- 
sonderer Art. In der zweiten 
Abteilung finden wir drei Be- 
richte „Aus den Erinnerungen 
des Ijon Tichy“, raffiniert und 
überlegen gearbeitete uto- 
pische Geschichten, mit denen 
Unzulänglichkeiten der Gegen- 
wart gescheit satirisch gekon- 
tert werden. Alles in allem: 
ein Buch, das besonders den 
Freunden utopischer Litera- 
tur helles Vergnügen bereiten 
wird, das durchweg überzeugt, 
vor allem durch seine Souve- 
ränität in der „Mache“. 
Claus 


bestand aus 8 mm starkem Panzer- 
blech, der Seitenpanzer war 4 mm 
stark, Der Wagen hatte einen Motor 
von 60PSLeistung, Vierradantrieb 
(8 Gänge) und fuhr eine Höchst- 
geschwindigkeit von 60 km/h. Das 
Geschütz war mit Panzer schwenk- 
bar, der Rohrerhöhungswinkel be- 
trug 85 Grad. Die Wirkung gegen 
Sperr- und Artillerieballons sowie 
Luftschiffe war zufriedenstellend, 
Auf Grund verschiedener Unzuläng- 
lichkeiten (Visiereinrichtung, Rohr- 
länge, Munition) war die Wirkung 
im Einsatz gegen Flugzeuge gering. 

Klaus Krumsieg 





OBERFELDWEBEL 

HANS WEBER 

Geboren: 15. 5.1941. Beruf: Spinner. 
Klub: ASK Leipzig. Größte Erfolge: 
5mal Mitgewinner der inoffiziellen 
WM im Motorgelandesport, der 


internationalen Sechstagefahrt (1963 
bis 1967), 4mal Deutscher Meister in 
der 250-ccm-Klasse 





Sein Debüt in der Trophy-Mann- 
schoft der DDR bei den Six-Days 
vor fünf Jahren stand nicht gerade 
unter einem glücklichen Stern. Fünf 
Reifenpannen, drei am dritten und 
noch mal zwei am fünften Tag, hatte 
er zu beheben, allein, ohne fremde 
Hilfe, versteht sich. Daß er dennoch 
strofpunktfrei den Kurs meisterte, 
stellte dem jungen ASK-Fahrer das 
beste Zeugnis aus. Seitdem be- 
hauptet er auch seinen Stammplatz 
in der DDR-Tophy-Mannschaft, 
neben seinen „Vorwärts“-Kamero- 
den Peter Uhlig, Klaus Halser und 
Klaus Teuchert. 

In der Zschopauer MZ-Gegend 
—  Ehrenfriedersdorf und Venus- 
berg — aufgewachsen, war es bei- 
nahe selbstverständlich, daß er sich 
schon frühzeitig, als sechzehnjähri- 
‘ger zum ersten Male, aufs Motorrad 
setzte. Und der Motorsport ließ ihn 
nicht mehr los — Fußball und Leicht- 
athletik blieben nur noch Aus- 
gleichssport. Beim MC Zschopau be- 
gann er als Geländefahrer, aber 
richtig „heraus“ kam er erst beim 
ASK in Leipzig, nachdem er sich 
1961 freiwillig zur Nationalen Volks- 
armee gemeldet hatte. Eisernes 
Training bei jedem Wetter, stän- 
dige Arbeit an der Maschine — jeder 
Fahrer ist sein eigener Mechaniker— 
ließen ihn zum Meister seines Fachs 
werden. wi. 
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armisch, Berchtesgaden, Bad 
Reichenhall — klangvolle Na- 
men, ein Paradies der Berge. 
Rundherum dort haben sie 
Quartier gemacht. Die Berge 
riefen, und alle, alle kamen, 
frohen Muts. 

Indes, ihr Weg war allzuweit 
nicht. Kaum einer hat sich 
aus den Landen nördlich der 
Mainlinie zu ihnen verirrt. 
So sind sie beinah unter sich. 
Sie sprechen bayrisch, und sie 
schwäbeln — und die Schwa- 
ben sind, so hört man sagen, 
todsicher so gemütlich wie die 
Sachsen. Jüngst haben sie so- 
gar dem Hengst „Adam“ zu 
seinem 19jährigen eine Ge- 
burtstagsfeier arrangiert und 
ihm ein hübsches Liedchen 
komponiert: „Mein braunes 
Mülli 

Und wenn man auch ihre Al- 
penglühromantik nicht teilt — 
ein Schuft wer Arges dabei 
denkt! Denn ist man nach 
Anhören dieser Dinge nicht 
geneigt, in ihnen einen Berg- 
steigerverein zu vermuten, 
zünftig und brav, der keiner 
Fliege nichts zuleide tut? 
Aber wenn man erfährt, daß 
jener Geburtstagschor zu 
Ehren des Hengstes „Adam“ 
zur 5. Kompanie des Gebirgs- 
versorgungsbataillons 236 ge- 
hört und dieses wiederum zur 
Gebirgsdivision der Bundes- 
wehr? 


„Im Gebirge 
und im Flachland“ 


So beschreibt ein Reporter die 
Übung eines Gebirgsjägerba- 
taillons: 
„DieKanonenjagdpanzer — un- 
ter Oberleutnant Michel — 
können den Feind vernichten. 
Jetzt geht der rechte Zug vor, 
mittlerer und linker Zug dek- 
ken und halten den Feind 
nieder, Nachdem der rechte 
Zug in die beabsichtigte Stel- 
lung gelangt ist, stoßen die 
Kanonenjagdpanzer nach, eine 
beeindruckende Kampfweise. 
Schnelligkeit, Beweglichkeit 
und Zielsicherheit sind die 
entscheidenden Momente bei 
dieser Waffe...“ 

Das klingt nicht mehr nach 
Alpenglühromantik, das atmet 
kein Bergsteigeridyll mehr. 
Ja, für die Gebirgsdivision 
der Bundeswehr als Ganzes 
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Heinz Hentrich 


gilt, was die Vorschrift spe- 
ziell für den Heeresbergfüh- 
rer fordert; er „soll zu jeder 
Jahreszeit, in jedem Gelände, 
in Fels, Eis und Schnee, im 
Frieden und im Krieg seinen 
Mann stehen“, 


Ausrüstung und Gliederung 
der Gebirgsdivision entspre- 
chen deshalb denen einer nor- 
malen Panzergrenadierdivi- 
sion. Für den speziellen Ge- 
birgskrieg ist sie darüber 
hinaus u.a. mit Kletter-, Fels- 
und Skiausrüstungen, mit Ge- 
birgshaubitzen und Tragtieren 
ausgestattet, wobei das sizi- 
lianische Muli mehr und mehr 
durch das Luftmuli, den Hub- 
schrauber, ersetzt wird, 


70 Prozent der Ausbildung er- 
leben die Gebirgsjäger im 
Flachland, 30 Prozent sind der 
speziellen Gebirgsausbildung 
vorbehalten. 

Garmisch, Berchtesgaden — 
man möchte meinen, Berge, 
Felsen in Hülle und Fille. 
Aber warum nahebleiben und 
nicht in die Ferne schweifen? 
Warum? Darum: „Das Drei- 
Zinnen-Gebiet in den Dolo- 
miten ist, nächst dem Mont- 
blanc-Gebirge, eine der 
Übungslandschaften der Hee- 
resbergführer der deutschen 
Bundeswehr. Hier werden sie 
in den Gebirgsformationen 
ausgebildet, die es auf deut- 
schem Boden nicht gibt.“' 


Also werden die Heeresberg- 
führer zu ihrer 15w6chigen 
Sommerausbildung im Auto- 
bus nach Frankreich und Ita- 
lien gefahren. Wegen der 
österreichischen und schwei- 
zerischen Neutralität übrigens 
auf Umwegen, hin und zurück 
insgesamt über 3600 Kilo- 
meter. Und so weiß man 
schließlich, wo der bundesdeut- 
sche Gebirgsjäger seinen 
Mann stehen soll: u.a.in Ge- 
birgsformationen, „die es auf 
deutschem Boden nicht gibt“. 
Und nicht zu vergessen: „Im 
Frieden und im Krieg.“ 


Wie aber soll er seinen Mann 
stehen? Der ersten Gebirgs- 
division ist eine wichtige 
Rolle bei der atomaren Vor- 
wärtsstrategie zugedacht, Das 
Gebirgsartilleriebataillon 82 in 
Landsberg galt sogar als Mo- 





1 „Stuttgarter Zeitung“, 2.10.1965 


delleinheit für Tests mit der 
taktischen Rakete „Honest 
John“ und der 203-mm-Feld- 
haubitze. Die Rakete aber ist 
eine ausschließliche, die Feld- 
haubitze eine mögliche ato- 
mare Waffe. 

Wie er seinen Mann stehen 
soll, verrät auch das Kenn- 
wort der dreitägigen Durch- 
schlageübung des ersten Un- 
terofflziers-Vorausbildungs- 
lehrgangs im Gebirgsartille- 
riebataillon Sonthofen. Es 
lautet: „Ledernacken.“ Sie 
tragen zwar keine Helme wie 
die amerikanischen Leder- 
nacken in Vietnam, sondern 
„dürfen“ — ihre Edelweiß- 
mützen aufbehalten. Sie kön- 
nen also ihre Motive nicht auf 
ihren Stahlhelm pinseln — 
von wegen: „Ich töte, weil es 
mir Spaß macht.“ Aber die 
Aufgaben, die ihnen zuge- 
dacht sind, und der Geist, den 
man ihnen einimpft... 


Auch ein Geist der Berge 


Der Berg rief, und fast hät- 
ten sie antworten können: 
„Wir sind schon alleda!“ Denn 
von allen Heeresdivisionen der 
Bundeswehr hat die Gebirgs- 
division den höchsten Anteil 
an Freiwilligen. Der Berg 
ruft, oder das Abenteuer 
lockt, oder die Kameradschaft, 
oder die Technik. Und sie tra- 
gen stolz ein Edelweiß an der 
Mütze, und ihr Edelweiß hat 
tiefe Wurzeln. 

Immer und immer wieder 
trifft man sich zum Beispiel 
vor dem „Ehrenmal der Ge- 
birgstruppe“ auf dem Hohen 
Brendten. Dort wird milita- 
ristischer Kult zelebriert. Dort 
rühren die Übriggebliebenen 
des faschistischen Polizei-Ge- 
birgsjäger-Regiments 18 die 
Traditionstrommel, flankiert 
von Ehrenabordnungen ihrer 
legitimen Nachfolger, die auch 
der 6. SS-Gebirgsjägerdivi- 
sion ihre gehorsame Reverenz 
erweisen, am Hohen Brend- 
ten. 

Ehre, wem zweifelhafie Ehre 
gebührt, Schließlich trägt man 
„mit gleichem Stolz das Edel- 
weiß am grauen Rock“, so der 
Berchtesgadener „Kameraden- 
kreis der Gebirgstruppe“ an 
die neuen Rekruten, die 
von unverbesserlichen Vätern 


CE DIN: 


Zweitbesteigung 


schon entsprechend edelweiß- 
geimpft worden sind: 

» +. Wia der Latschen-Nurmi, 
von dem mir mei Vata er- 
zählt hat, is a zwischen de 
Latschen auftaucht und wollt 
ois scho a so genau wiss’n.“ 
Das meint der „Angerer-Lois“ 
zum erstmaligen Auftreten 
des neuen Divisionsgenerals 
Horbach bei der Gebirgsjäger- 
brigade 23, zünftig zu Fuß mit 
Rucksack ausgerüstet und 
neben dem taktischen Ablauf 
sehr für das Verhalten der 
Unterführer und Jäger, ihrem 
Anpassen an das Gelände und 
dem Einsatz ihrer Waffen 
interessiert. 

Aber wer war dieser legen- 
däre „Latschen-Nurmi“? 


Eine Totengedenkfeier ver- 


AARON, 
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Zeichnungen: Klaus Arndt 


einte am 15. Oktober 1967 die 
2000 ehemaligen Angehörigen 
der 1. (Nazi-) Gebirgsdivision 
mit Angehörigen der 1. (Bun- 
deswehr-) Gebirgsdivision am 
Armee-Museum im Münch- 
ner Hofgarten und anschlie- 
Bend im Hofbräuhaus, Der 
Stabsveterinär Dr. Steinbre- 
cher lokalberichtete in der 
Truppenzeitschrift „Soldat der 
Berge“: 

„Manches Festessen wurde 
kalt, und manche Gattin saß 
unbeobachtet daneben, wenn 
die Bergsoldaten in ihrer Er- 
innerung wieder in das Jahr 
1937 zurückkehrten, in dem 
General Kübler die 1. Ge- 
birgsdivision aufgestellt hatte. 
Der ‚Latschen-Nurmi‘, be- 
rühmt, weil es ihm oft ge- 
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lang, die Einheiten im Stand- 
ort noch ausrücken zu sehen 
und doch ungeschen als erster 
auf dem Berg zu sein, tauchte 
immer wieder in Gesprächen 
auf. 

Der Kreis der Gespräche um- 
faßte dann auch ganz Europa, 
all jene Orte, wo die vom 
„berühmten“ Kübler aufge- 
stellte Truppe berüchtigt 
wurde: Polen, Frankreich, 
Italien. Norwegen, Polarkreis, 
Kreta, Kaukasus und Wol- 
chowfront in der Sowjetunion. 
Überall dort gaben die Ge- 
birgsjäger der Hitlerwehr- 
macht ihre Visitenkarte ab, 
waren sie unwillkommene und 
darum mit Waffengewalt ver- 
jagte Gäste, Feinde des Fort- 
schritts und des Friedens mit 
dem Edelweiß an der Mütze. 
Das Edelweiß senkt seine Wur- 
zeln jedoch noch tiefer, in den 
blutgetränkten Boden des 
Münchens von 1919. Damals 


half das „Freikorps Schwa- 
ben“ die Münchner Räte- 
republik niederschlagen, 


rachefauchend ob der vorher 
erlittenen Niederlagen im Ge- 
fecht bei Dachau und Rosen- 
heim gegen gut geführte Ar- 
beiter. Abrechnung hielten 
die Exekutionskommandos der 
Freikorpsleute, die Hunderte 
von Arbeitern erschossen. Da 
zeigte man Mut, im Blut. Da 


war man ein Kerl, den das 
Vaterland brauchte, auch 
hinterher. 


Denn im gleichen Jahr 1919 
wurde in Kempten aus Teilen 
des „Freikorps Schwaben“ 
das III. (Gebirgsjäger-) Ba- 
taillon Schützenregiment 42 
gebildet, welches später das 
einzige Gebirgsjägerbataillon 
der Reichswehr wurde, das 
II. (Geb.-Jg.-) Inf.-Regi- 
ment 19, und zu dessen Kom- 
mandeuren der spätere Nazi- 
Generalfeldmarschall List und 
der Nazi-Generaloberst Dietl 
zählten. Dieser militaristische 


Zeugungsakt veranlaßt die 
Bundeswehrzeitung „Soldat 
der Berge“, die Garnison 


Kempten als „Wiege der Ge- 
birgsjäger“ zu bezeichnen. 

Über jenes Münchner Blut- 
bad an der „Wiege der Ge- 
birgsjäger“ berichtet der Hi- 
storiker Rudolf Lindau: „Rus- 
sische Kriegsgefangene, die 
teils tapfer mitgekämpft hat- 
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ten, wurden ausnahmslos er- 
schossen. davon allein 53 nicht 
am Kampf beteiligte in einer 
Kiesgrube bei Gräfelfing... 
Landauer, der gelehrte An- 
archist und Gegner aller Ge- 
walt, wurde im Gefängnishof 
von Stadelheim niedergeschla- 
gen und unter Lachen und 
Gegröl zusammengeschossen. 
Er lcbte noch, wurde auf den 
Bauch gewälzt: ‚Geht zurück, 


dann lassen wir ihm noch 
eine durch!‘ Der Schuß riß 
das Herz heraus... 12 an den 


Kämpfen unbeteiligte, waf- 
fenlose Arbeiter in Perlach, 
von einem Pastor als Unab- 
hängige denunziert, wurden 
erschossen und ausgeplün- 
dert... Die Tatsachenberichte 
beweisen, daß vielfach nur 
gemordet wurde, um die Lei- 
chen berauben zu können. 
Überall schlichen die Spitzel 
der Nachrichtenstellen umher, 
um ,Spartakistennester‘ auf- 
zustöbern. um sich Prämien 
zu verdienen. Unter ihnen der 
Gefreite Hitler... Etwa 1000 
Opfer bedeckten das Schlacht- 
feld der Ordnung. Die .Be- 
freier: Münchens verloren 
38 Mann im Kampf.“ Aber 
die „Befreier“ rechnen noch 
7 ihrer „Helden“ hinzu. In der 
Tat, sieben Mitglieder der 
reaktionären Thule-Gesell- 
schaft, zu der auch der spä- 
tere Hitler-Stellvertreter Heß 
gehörte, waren bei der Vor- 
bereitung eines Putschversu- 
ches gegen die Räterepublik 
verhaftet worden. Als die Er- 
schießung gefangener Rot- 
armisten bekannt wurde, hat- 
ten Arbeiter die sieben in 
einem spontanen Akt erschos- 
sen. Und das nahm fortan die 
Propaganda der „Befreier“ 
zum Anlaß — und so hört’s 
auch heute der Gebirgsjäger — 
schamlos vom „Geiselmord“ 
in München, von den „roten 
Blutsäufern‘“ zu hetzen. 


Kein Wiegenlied 


Eine neue Edelweiß-Genera- 
tion aus dieser Wiege ist auf- 
gewachsen. Das Abenteuer 
lockt, oder der Berg ruft, oder 
die Kameradschaft, oder die 
Technik. Sie sind dabei, aber 
nicht nur als „Ritter vom 
Hanfseil, die sich jodelnd 
nach oben bewegen“, wie der 


einstige Divisionskomman- 
deur Wirsing betonte. Sic 
gehorchen ihren Vorgesetzten, 
sie wurden einer Tradition 
verschworen, die von Mün- 
chen 1919 bis zum Polarkreis 
1942 reicht, und sind bereit, 
überall anzugreifen, wo die 
Führung Angriffspfeile auf 
die Karten gezeichnet hat. 
Apropos Karten. Auch in der 
Divisionskartenstelle von Gar- 
misch-Partenkirchen wurde 
am 11. Januar der 50. Geburts- 
tag der Divisionskartenstellen 
gefeiert. Bei einer Neuord- 
nung des Kriegsvermessungs- 
wesens waren mit Allerhöch- 
ster Weisung vom 11. Januar 
1918 die vorgeschobenen Kar- 
tenstellen feste Bestandteile 
der Korps-und Divisionsstäbe 
geworden. Versicherte Karto- 
graphiefeldwebel Hauptfeld- 
webel Zettel: „Unser Grund- 
satz, die richtige Karte zur 
richtigen Zeit in die richtige 
Hand, konnte bisher immer in 
die Tat umgesetzt werden.“ 
Ein Mann des Erfolges. Tat- 
sächlich hat es nie an Karten 
gemangelt, in den letzten 
50 Jahren, auch nicht bei je- 
nen Gebirgstruppen. Die Kar- 
ten markierten Ziele und 
Wege in ganz Europa und 
wurden dann endlich yom 
Tisch gefegt, als Altpapier, 
wertvoll nur als Dokument, 
wohin gipfelstürmenwollen- 
der Größenwahn geführt /hat. 
Aber die Kartenmaler ‘geben 
nicht auf, ein „grenzenloser“ 
Wahn. 

Ja, der Haflingerhengst 
„Adam“ dürfte wohl ihr ein- 
ziger makelloser Traditions- 
träger sein. Er kann nichts 
dafür, daß man ihn in die 
Tradition der 1. Bonner Ge- 
birgsdivision integriert hat. 
„Mein braunes Muli...“ 
Übrigens braun: Wie die „Na- 
tional- und Soldatenzeitung“ 
unlängst stolz berichtete, hat 
eine Gebirgsjägerkompanie 
einen „Ehrenappell“ für einen 
verstorbenen NPD-Mann ab- 
gehalten, dessen Sohn in der 
Einheit dient. Braun und 
Edelweiß passen gut zusam- 
men, rund um Garmisch-Par- 
tenkirchen und Kempten. Ein 
Ergebnis aktiver Traditions- 
pflege. Sie wissen seit 50 Jah- 
ren, wo sie hingehören. Wir 
wissens auch. 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht; 1. Teil des Schieß- 
standes, 7. Verteidigungsanlage, 
11. Olfrucht, 12. Gipsart, 15. Stadt 
im Bezirk Suhl, 18. intern. Hilferuf, 
19, Kraft und Geschicklichkeitstur- 
ner, 22. Gebirgsstock auf Kreto, 23. 
NebenfluB der Sieg, 25. franz. Land- 
schaft, 26. Wasservogel, 28, Land- 
form, 31. schweizer. Notionalheld, 
32, Stadt in Sibirien, 33. deutscher 
Literaturkritiker (1896-1954), 35. Ver- 
tiefung, 38. oberital. Stadt, 40. Fest- 
roum, 41. Kopfschutz, 43. Säule zum 
Festlegen der Schiffstrasse, 44. 
Kunstflugfigur, 45. Ausgangsstoff für 
Farben, 46. ital. Weinstadt, 48, 
Nebenfluß des Rheins, 50. altröm. 
Grenzwall, 53. estn. Hafenstadt, 56. 
Stamm von Nachwuchskräften, 58. 
Meerespfianze, 60. Verkehrszeichen, 
61. Lager des Hasen, 64. dickfleisch. 
Pflanze, 66. Tafelgemälde, 68. elektr. 
Maßeinheit, 71. Lammfell, 73. Waf- 
fenlager, 75. Teil des Auges, 76. Ge- 
burtsstadt Lenins, heutiger Name, 
78. Zeitung der Internat. Brigaden in 
Sponien, 79. brasil. Schriftsteller, 
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80, Novellensammlung von Boccac- 
cio, 81. Segelschiff des 14./16, Jh. 


Senkrecht: 2. ASK-Motarsportler, 
3, Hülsenfrucht, 4. Flüssigkeitsbehäl- 
ter, 5. russ, revolut, Dichter, 6. Spei- 
cher, 7. Gaffelsegel, 8. ital. Maler, 
3. Fluß im Nordkaukasus, 10. Dörr- 
vorrichtung, 13. Hauptschlagader, 
14. engl. Titel, 16. Konstrukteur 
eines Motors, 17. Erlaß, 20, Schiffs- 
seil, 21. Werkzeug, 23. Athener 
Burgruine, 24. gallertartige Masse, 
25. Waffenfarbe, 27. männl. Vor- 
name, 29. engl. Anrede, 30. sowj. 
Heldenstadt, 34, Blume, 35. chem. 
Kompfstoff, 36. Raubvogel, 37. Leit- 
gedanke, 39, ital. Zeitung, 40. Pa- 
pagei, 42. eng!. Insel, 47. Houpt- 
stadt Jemens, 49. Staat in Vorder- 
asien, 51. Fruchtbrei, 52. deutscher 
Staatsmann (1757-1831), 54. süd- 
franz. Stadt, 55. alkoh. Getränk, 56. 
gegorenes Milchgetränk, 57. Ton- 
geschlecht, 59. Werkstoff, 60. süd- 
omerik. Wurfgerät, 62. Boumstraße, 
63. Stufenfolge, 65. starker Wind, 
67. Füllstoff für Rettungsringe, 69, 
Gestalt aus der „Fledermous”, 70. 
Korallenriff, 72. Behältnis, 74, 
Staatshaushalt, 75. vulkan. Gestein. 


KREUZWORTRÄTSEL 
ZUM SELBSTBAUEN 


Die folgenden Wörter sind so ein- 
zusetzen, daß ein Kreuzworträtsel 
entsteht. Anis — Bake — Eibe — 
Eire — Enns — Irak — Kant — Luna — 
Aster — Geber — Gloss — Sense — 
Tito% — Taube — Turek — Watte — 
Alberta — Arsenal — Engadin 
Tallinn — Ukraine — Ursomat. 
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SILBENKREUZGITTER 


Unter Verwendung der bereits ein- 
gesetzten Silben sind folgende Be- 
grife, unabhängig von Reihenfolge 
und Richtung. in die Figur einzu- 


tragen. 1. Dienstgrad, 2. Hand- 
feuerwaffe, 3. militar. Einheit, 4. 
Wochentag, 5. Nebenfluß der 


Rhone, 6. Friedenssymbol, 7. Hohl- 
maß, 8. poln. Nationaloper, 9. 
Hauptstadt von Mali, 10. Organ der 
Kletterpflanze, 11. sowj. Pistole, 12. 
Fferdeleitseil, 13. südengl. Stadt, 
14, Raubinsekt, 15. Obstschädling, 
16. Hauptstadt der Armen. SSR, 17. 
Bad im Bezirk Rostock, 18. Staat der 
Ind. Union, 19. russ. Männername, 
20. Rohling, 21. Ausstellungsstand, 
22. Erläuterung ouf Landkarten, 23. 
Bilderrätsel, 24. Teilgebiet der 
Mechanik. 


MAGISCHES QUADRAT 


Waagerecht und senkrecht gleiche 
Begriffe: 1. westafrikanische Hafen- 
stadt, 2. Angehöriger eines turktar. 
Nomadenstammes, 3. Liebhaber, 4. 
Fluß in der CSSR, 5. Verwaltungs- 
körperschaft. 





ZUM RECHNEN 


Welche Anfangsgeschwindigkeit 
hatte eine Handgranate, die unter 


dem Erhebungswinkel g = 26° ge- 
schleudert wurde und nach 30 m ein 
in waagerechter Ebene gelegenes 
Ziel traf? (Der Luftwiderstand wird 
nicht berücksichtigt. Das Ergebnis 
ist ouf eine Dezimale genau anzu- 
geben.) 


SILBENRATSEL 


Aus den Silben ar — bi — bis — brus 
— den — der — di — el — er — ex — 
furt — gen — kap — ki — kö — kreis — 
le — ne — ne — no — nord — o — op — 
or — pan — pe — pi — richt — rin — 
stan — sto — te — ter — trom — tung 
— tur — sind vierzehn Wörter zu bil- 


den. Bei richtiger Lösung ergeben 
die Buchstaben, von oben nach 
unten gelesen, eine moderne Waffe. 
1. opt. Gerät der Artillerie, 2. her- 
vorrag. deutscher Physiker, 3. Füh- 
rer des Kieler Matrosenaufstandes, 
4. höchster Berg des Kaukasus, 5. 
Blasinstrument, 6. Gerät für das 
Muskelkrafttraining, 7. nördlichster 
Punkt Europas, 8. Kraftmaschine, 
9. Moskauer Fernsehzentrum, 10. 
Kampfsport, 11. Handfeuerwaffe, 12. 
Bezirk der DDR, 13. Zieleinrichtung, 
14, Standortbestimmung in der See- 
und Luftfahrt. 


SCHACH 





Matt in zwei Zügen (G. Guidelli) 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 7/1968 


KREUZWORTRATSEL: Waagerecht: 
1. Strategie, 7. Bataillon, 11. Rhone, 
12. Brodhagen, 16..Bulgorien, 21. 
Tran, 22. Staffel, 25. Egel, 26. Titel, 
27. Isel, 28. Alma, 30. Enter, 31. 
Lore, 32. Eton, 33. Karte, 36. Weste, 
39. Tosca, 42. Skye. 43. Lima, 45. 
Trosse, 46. Salto, 47. Stolle, 48. 
Ente, 50. Gurt, 52. Paket, 55. Rampe, 
58. Remus. 61. Auer, 63. Teja, 64. 
Lamar, 66. Rute, 68. Riom, 70. Dante, 
72. Emii, 74. Tarnung, 76. Kode, 77. 
GutsMuths, 79. Dosimeter, 81. Tartu, 
82. Amplitude, 83. Sensation. — 
Senkrecht: 2. Tor. 3. Andre, 4. Elan, 
5. Ernte, 6. Wolf, 7. Bebel, 8. Auge, 
9. Loren, 10. Ode, 12. Batik, 13. Ot- 
ter, 14. Halle, 15. Esse, 17. Ulme, 
18. Agent, 19. Iltis, 20. Norwo, 23. 
Alge, 24. Fakt, 27. Irak, 29. Atom, 
34. Adria, 35. Tasse, 36. Weser, 37. 
Solem, 38. Eloge, 40. Opole, 41. 
Calau, 42. See, 44. Ast, 49. Neer, 
51. Roem, 52. Pflug, 53. Komet, 54. 
Tarim, 56 Ader, 57. Peru, 58. Ra- 
dom, 59. Monet, 60. Speer, 62. Ruth, 
63. Togo, 65. Amsel, 67. Toste, 69. 
Indus, 71. Adept, 73. Luft, 75. Nerz, 
76. Kies, 78. Ulm, 80. Edo. 


FULLRATSEL: 1. Kaserne, 2. Dres- 
den, 3. Uruguay, 4. Pinguin, 5. Ro- 
beson, 6. Kutusow. 7. Reaktor — 
„Krigsor“ 


GEKOPPELT: Container. 


SCHACH: 1. Kf3? h1Df! Der kleine 
Umweg 1. Ke3! erzwingt die Unter- 


verwandlung 1. hi5, wonach 
2. Kf3 entscheidet. 
SILBENKREUZWORTRATSEL. Waa- 


gerecht: 1. Kolonne, 3. Sirene, S. 
Pergamon, 7. Natal, 9. Soda, 10. 
Sperber, 11. Luna, 12. Ire, 14. Tenor, 
16. Kaliber, 18. Kapelle. — Senk- 
recht: 1. Koruna, 2. Neper, 3. Simon, 
4. Neruda, 6. Gabel, 8. Talsperre, 
9. Sonate, 12. Igarka, 13. Mali, 15. 
Normale, 16. Kano, 17. Berka. 


SILBENRATSEL: 1. Garnison, 2. Ex- 
ponat, 3. Sextant, 4. Computer, 5. 
Haubitze, 6. Optik, 7. Strategie, 8. 
Spriegel, 9. Wachtmeister, 10. 
Etappe, 11. Regiment, 12. Flottille, 
13. Eskorte, 14. Ration — Geschoß- 
werfer. 
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Aus unserem Jahrestagskalender: 
2. September 1945 Gründung der 
Demokratischen Republik Vietnam 
9. September Tag der sowjetischen 
Panzertruppen 

9. September 1948 Gründung der 
Koreanischen Volksdemokratischen 
Republik 

15. September 1946 Proklamierung 
der Volksrepublik Bulgarien 

23. September Tag der Bulgari- 
schen Volksarmee 

29. September Tag der Bewalfne- 
ten Kräfte der Ungarischen Volks- 
republik 

6. Oktober Tag der Tschechoslowa- 
kischen Volksarmee 

12. Oktober 25. Jahrestag der Pol- 
nischen Armee 


VIRTUTI MILITARI 


Der Orden „VIRTUTI MILI- 
TARI“ (sinngemäß: „Für mi- 
litärische Verdienste“) wurde 
im Jahre 1792 gestiftet. Zu 
jener Zeit hatte er die Form 
einer ovalen Medaille. Es gab 
zwei Klassen Gold und Sil- 
ber). 

Zu den ersten Trägern der 
Goldenen Medaille gehörte 
Tadeusz Kościuszko, der die 
Auszeichnung (gemeinsammit 
15 weiteren Militärangehöri- 
gen) für den Sieg 
Schlacht bei Zielency erhielt. 
In der Folge wurde jedoch 
der polnische Staat zerschla- 
gen, was auch die Aufhebung 
des Ordens bedeutete. 

Im Jahre 1807 erstand er als 
„Militärorden des Herzogtums 
Warschau“ wieder, wobei die 
noch heute bestehenden fünf 
Klassen geschaffen wurden 
(Großkreuz mit Stern, Kom- 
turkreuz, Ritterkreuz, Golde- 
nes Kreuz, Silbernes Kreuz). 
Ab 1815 (Kongreß-Königtum) 
erhielt der Orden die Be- 
zeichnung „Polnischer Militär- 
orden“. Er wurde bis zur Nie- 
derlage desNovemberaufstan- 
des 1830/31 verliehen, nach 
welchem sich das zaristische 
Rußland den polnischen Staat 
faktisch einverleibte. 

Erst 1919, nach Wiedererlan- 
gung der staatlichen Unabhän- 


K 


in der 


innerhalb von zwei Stunden setzten 
Angehörige der siidvietnamesischen 
Befreiungsstreitkröte am 12, Mai 
1968 in der Nähe von Saigon etwa 
50 Panzer und gepanzerte Fahr- 
zeuge des Feindes außer Gefecht. 
Wie ein amerikanischer Militärspre- 
cher zugestehen mußte, hatten die 
US-Streitkräfte und ihre Hilfstrup- 
pen in der Woche vom 6.—12. Mai 
1968 die bis dahin höchste wöchent- 
liche Verlustquote seit Beginn der 
Eskalationspolitik. 

© 


Als eifriger Verfechter der amerika- 
nischen Globalstrategie unterstützt 
der Bonner Staat nach wie vor ne- 
ben der völkerrechtswidrigen US- 
Aggression in Vietnam auch die is- 
raelischen Okkupanten. So lieferte 
er in den ersten Monaten dieses 
Jahres u. a. Ersatzteile für die Pan- 
zer M-47 und M-48 A 2, große Men- 
gen Schießpulver sowie Raketen- 
treibstoff nach Israel. 


gigkeit, wurde auch der Or- 
den erneuert und im kapitali- 
stischen Polen bis zum Sep- 
tember 1939 verliehen. 

Nach der Schlacht bei Lenino 
im Oktober 1943 — der Ge- 
burtsstunde der neuen polni- 
schen Armee, die in der 
UdSSR entstand — erfolgten 
erneut Auszeichnungen mit 
dem Orden „VIRTUTI MILI- 
TARI“ Im November 1944 
wurde er schließlich durch ein 
Dekret des Polnischen Komi- 
tees der Nationalen Befrei- 
ung bestätigt. 

Heute ist „VIRTUTI MILI- 
TARI“ die höchste militäri- 
sche Auszeichnung in der 
Volksrepublik Polen und 
nimmt in der allgemeinen 
Rangfolge nach dem Orden 
„Erbauer Volkspolens“ („BU- 
DOWNICZYCH POLSKI LU- 
DOWEJ“) und dem „Orden 
der Wiedergeburt Polens” 
(„POLONIA RESTITUTA“) 
die dritte Stelle ein. 

Für besondere Verdienste im 
Kampf sowie bei der Ent- 
wicklung der polnischen Streit- 
kräfte wird ebenfalls das 
Grunweldkreuz verliehen. Die- 
ser Orden wurde im Januar 
1944 von der Führung der 
Volksgarde gestiftet. 

Die folgenden militärischen 
Auszeichnungen tragen den 
Charakter von Ehrenzeichen: 
Das Tapferkeitskreuz ist eine 
ausgesprochene Kampfaus- 


zeichnung. Es wurde im Jahre 
1920 gestiftet und 1944 er- 
neuert. 

Die Medaille „Für Verdienste 
auf dem Felde der Ehre“ 
wurde erstmals 1943 vom 
Kommandeur des 1. Korps der 
Polnischen Streitkräfte in der 
UdSSR verliehen. 

Das Partisanenkreuz (1945 
geschaffen) ist eine spezielle 
Auszeichnung für Teilnehmer 
am Partisanenkampf. 

Im Jahre 1951 wurde die Me- 
daille „Streitkräfte im Dienste 
des Vaterlandes“ eingeführt. 
Man verlieh Gold für fünf- 
zehn Jahre, Silber für zehn 
Jahre und Bronze für fünf 
Jahre treue Dienste. Heute 
gelten für Gold fünfundzwan- 
zig und für Silber fünfzehn 
Dienstjahre als Vorausset- 
zung. Die Bronzene Medaille 
wird bei ehrenvollem Aus- 
scheiden aus dem Dienst un- 
terhalb dieser Fristen verlie- 
hen. 








ORDEN UND EHRENZEICHEN (Polnische Armee) 


Orden „Grunwaldkreuz” 
— drei Klassen — 






Orden „VIRTUTI MILITARI" 
— fünf Klassen — 


Tapterkeitskreuz 
— eine Stute — 


Portisanenkreuz 
— eine Stufe — 





Stern zum Großkreuz des Ordens 
„VIRTUTI MILITARI" 


Medaille „Für Verdienste 
auf dem Felde der Ehre“ 
— drei Stufen — 





Medaille „Streitkräfte 
im Dienste des Vaterlandes“ 
— drei Stufen — 


93 


HEFT 8 
AUGUST 1068 
PREIS 1 MARK 





4 Postsack 
7 Oberst Richter antwortet 
9 Wassja Konakow 
12 Rosen für die Jugend 
17 Die aktuelle Umfrage 
20 DDR - unser Vaterland 
22 Militärtechnische Umschau 
24 Das höchste Opfer 
28 1000-Mark-Preisausschreiben 
33 Die Ausrede 
36 Inder Hitze des Gefechts 
42 Anekdoten 
44 Wonsaner Erinnerungen 
48 Schildbürger 
52 Justizmord made in USA < 
57 Uber die Schultern geblickt . 
62 Vor dem Aufstieg in den Kosmos 
64 Militärluftschiffe ohne Chance 
67 Der erste Flug 
73 NVA-Dienstlaufbahnen 
80 Ring frei... 
84 AR-Cocktail 
86 Die Berge rufen 
92 AR international 


„Armee-Rundschau”, Magazin des Soldaten - Chef- 
redakteur: Major Hansjürgen Usczeck - Anschrift der 
Redaktion: 1055 Berlin, Postschließfach 7986, Telefon: 
530761 - Auslandskorrespondenten: Oberst Alexander 
Federowitsch Malkow, Moskau; Oberst Nikolai Petro- 
witsch Korolkow, Moskau; Major Jifi Blecha, Prag; 
Oberstleutnant Janusz Szymanski, Warschau; Oberst Jossif 
Schaulov, Sofia; Oberstleutnant Lasar Georgiev, Sofio; 
Hauptmann Rudolf Kutas, Budapest; Oberstleutnant lon 
Nichifor, Bukarest - Liz.-Nr. 1513 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der DDR - Herausgeber: 
Deutscher Militärverlag, 1055 Berlin, Postschließfach 6943: 
Erscheint monatlich - Bestellungen bei der Deutschen 
Post + Bezug im nichtsozialistischen Ausland (einschließ- 
lich Westdeutschland und Westberlin) über den inter- 
nationalen Zeitschriftenhandel, den Deutschen Buch- 
Export und -Import GmbH, DDR, 701 Leipzig, Leninstr. 16, 
oder den Verlag. Bezug im sozialistischen Ausland 
nur über den zuständigen Postzeitungsvertrieb - Nadh- 
druck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung 
der Redaktion Für unverlangt eingesandte Unter- 
lagen keine Gewähr - Alleinige Anzeigenannahme: 
DEWAG WERBUNG BERLIN, 102 Berlin, Rosenthaler 
Straße 28-31, und alle DEWAG-Betriebe und Zweig- 
stellen in den Bezirken der DDR - Zur Zeit 
gültige a a alate Nr. 4 + Gesamt- 
herstellung: VEB INTERDRUCK 111/18/97 - Ge- 
staltung: Horst Scheffler. 
Die Redaktion wurde am 1. 11. 1966 mit der „Verdienst- 
medaille der Nationalen Volksarmee“ in Gold ausge- 
zeichnet. 
Redaktionsschluß dieses Heftes: 6. Juni 1968 
Fotos: Klöppel (1) Titel; Uhlenhut (15) S..2, 3, 20, 23, 67, 
68, 69, 70, 71; Gebauer (25) S. 7, 12, 14, 15, 36, 37, 38, 
40, 41, 48, 49, 50, 51, 75, 89; Pieske (1) S, 8; Georgiev (3) 
S. 24, 26, 27; Deutsche Fotothek Dresden (1) S. 30; Schlei- 
cher (3) S. 44, 45; Zentralbild (2) S. 46, 47; MBD/Walzel (6) 
S. 57, 58, 59, 60, 61, 73; Archiv (8) S. 65, 76, 77, 85; 
MBD/Fröbus (3) S. 80, 82, 83; ProgreB a) S. 84; Demme 
m. S. 85; Balinski (1) Rücktitel. 


94 





Alicja Sedzinska darf sich zum Kreis der po- 
pulärsten und beliebtesten Warschauer Schau- 
spielerinnen zählen. Ihre künstlerische Lauf- 
bahn nahm in Katowice ihren Anfang, zu einer 
Zeit, als sie trotz der Vorbereitung auf das Ab- 
itur im Dramatischen Zirkel ihrer Schule lei- 
denschaftlich Theater spielte. „Schon damals 
stand für mich fest“, so erzählt sie, „daß ich um 
jeden Preis Schauspielerin werden wollte. Wie 
schwer dieser Beruf ist und welchen Schweiß 
er mich kosten sollte, davon hatte ich nicht die 
leiseste Ahnung.“ 

Inzwischen hat Frau Alicja die Warschauer 
Filmhochschule erfolgreich verlassen. Das 
„Teatr Polski“ belohnte Fleiß und Talent mit 
einem Engagement. Auch der Film und das 
Fernsehen ließen nicht lange auf sich warten 
und hielten eine Reihe heiterer Rollen, die 





: 


ihrem Naturell entsprechen, für sie bereit. Daß 
es ihr mit ganz besonderer Bravour gelingt, 
ungezogene Mädchen zu spielen, sei ohne jeden 
Hintergedanken vermerkt. 


Mißglückt hingegen ist Frau Alicjas erster 
Versuch, den beruflichen Spuren ihres Ehegat- 
ten zu folgen: „Da nur große Talente es sich 
leisten können, auch in späteren Jahren noch 
auf der Bühne zu stehen, testete ich meine Eig- 
nung für einen zusätzlichen Beruf — den eines 
Kameramannes. Was dabei herauskam, ist 
nicht der Rede wert. Als Schauspielerin einen 
zweiten Beruf zu haben, scheint mir indessen 
trotzdem richtig zü sein.“ 


Verblüffend vielfältig sind Frau Alicjas Kennt- 
nisse über die Produktion der DEFA. Zu den 
künstlerisch gelungensten Filmen zählt sie 
„Betrogen bis zum letzten Tag“, „Die Abenteuer 
des Werner Holt“, „Die Fahne von Kriwoj Rog“ 
und „Geteilter Himmel“. 

Künstler von internationalem Rang sieht sie in 
Inge Keller, Hannjo Hasse und Konrad Wolf. 
Eine Probe ihres eigenen Könnens gab sie dem 
Kinopublikum der DDR in dem Film „Die ehr- 
baren Sünden“. Roman Balinski 





Paul Klimpke: 





„Danke, Kamerad, sitze schon seit geraumer = Mee ee 


Zeit hier fest!” Fortsetzung im nächsten Urlaub 
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